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  Prolog



  


  Sam Linnfer


  


  Wo beginnen? So viele Geister, die meinen Geist bedrängen, meine Seele füllen, ohne Ausweg, kein Entkommen. So viele Orte, die einander überlagern, all diese Erinnerungen, keine davon mein Eigen, nichts davon mehr ich. Das Licht hat mir dies angetan; immer war es das Licht. So viele Stimmen, die meine Ohren erfüllen, doch sie sprechen wie eine, und sie sagen alle dasselbe: Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche, das Licht und das Dunkel, der Einzelne und das Ganze, die Magie... die Magie und was? Was ist das Gegenstück zu Magie, warum weiß das Licht es nicht? Gewiss kennt das Licht, das so viele Geister umfasst, so viele Gedanken spürt, so viel in so wenig ist, so viel in mir, alle Antworten. Wo einen Anfang setzen?


  Selbst hier weiß das Licht die Antwort, obwohl es schwer ist, all die vielen Stimmen zu einem einzigen Klang zu vereinen. Tausend Geister, die nicht mein eigener sind, tausend einzelne Seelen, die in meine Seele geflossen sind, ebenso wie meine in die ihren, flüstern die Antwort; und selbst im Augenblick des Begreifens fühle ich, wie ich von dem Einen in die Vielen entgleite, und nicht einmal die Magie kann mich halten. Nicht mehr.


  Einen Anfang setzen ...


  Am Anfang war Uranos, und unter seiner eisernen Herrschaft gab es keinen Wandel. Alles war in einem Punkt aufgehoben, eine endlose Existenz ohne Tod, aber auch ohne Leben. Dann kam Chronos, der mit Uranos kämpfte, und er setzte ihn jenseits des Schleiers der physischen Welten gefangen, schloss ihn fort für alle Ewigkeit und verbarg den Schlüssel zu seinem Gefängnis, auf dass keiner ihn finden möge. Und mit Chronos, den wir Vater Zeit nennen, kam das Leben, und mit dem Leben kamen die anderen Höheren Mächte, seine Königinnen des Himmels. Nacht, Tag, Krieg, Weisheit, Licht, Leben, Chaos, Ordnung und Glaube brachten ihm Kinder hervor, und diese Kinder wurden zahlreich und mächtig. Unsterblich und magisch, nutzten sie ihre Gabe, auf den Pfaden zwischen den Welten zu wandeln, durch die Tore von Himmel, Hölle und Erde.


  Doch es gab Unfrieden im Himmel, und die Kinder der Zeit bekämpften einander; jedes Haus strebte nach der Herrschaft über jenes magische Land. Und Vater Zeit fürchtete, dass seine Kinder seinen alten Feind Uranos befreien könnten, und so schuf er eine Waffe von solcher Macht, dass selbst die Höheren Mächte bei ihrem Anblick erbebten. Und er nahm jene Waffe, die er das Licht nannte, und legte sie in das Herz seines liebsten Kindes, seines goldenen Sohnes, Baldur, des einzigen Sohnes von Licht, der am höchsten verehrten Königin des Himmels. Und der Himmel frohlockte, jene gewaltige Macht in den Händen jenes großen Mannes zu sehen, bei dem keiner furchten musste, dass er sie zu bösen Zwecken missbrauchen würde, und der in allen Welten aufs höchste geliebt wurde. So sehr, dass das Gerücht ging, Baldur sei das einzige Kind, dem selbst Vater Zeit in Liebe zugetan war, der die Menschen allenthalben nur als Werkzeuge benutzte.


  Doch Loki, ein Sohn der Nacht, dessen Herz von Furcht erfüllt war, schloss einen Handel mit dem schlafenden Gott Uranos und erschlug Baldur, den Träger des Lichts, und mit dieser Tat säte er wiederum Furcht in das Herz von Vater Zeit. Denn ohne das Licht fürchtete Chronos die Wiederkehr von Uranos. Loki selbst wurde gefangen gesetzt wie sein Meister Uranos, der eingekerkert blieb und in der Dunkelheit seine


  Pläne schmiedete. Alle fürchteten, dass ohne das Licht Uranos aus seinem Kerker entkommen und Chronos auf ewig vernichten könnte. Also weinte der ganze Himmel über den Tod Baldurs, des strahlenden Kindes der Zeit, vor allem aber sein Vater, der bangte, dass er mit dem Tod seines Sohnes die größte Waffe verlor, die er besessen hatte; denn Vater Zeit wollte sich nicht direkt in den Ablauf der Dinge einmischen.


  Dann trat eines Tages ein neuer Träger des Lichts aus den Schatten. Als Sohn von Zeit und Magie, illegitimer Fürst des Himmels, war dieses Kind zu dem einzigen Zweck gezeugt worden, Chronos gegen seine Feinde zu dienen, und die Macht des Lichts war auf ewig in seinem Herzen eingeschlossen. Misstrauisch wurde er geschaffen, schlau und geschickt, sodass er überleben würde, wo Baldur gestorben war, sollte ein anderes Kind der Zeit sich gegen ihn wenden. Doch er war auch widerspenstig und rebellierte angesichts des Zwecks, für den sein Vater ihn bestimmt hatte, und er wandte sich ab vom Himmel und wurde auf die Erde verbannt. Dort weilte und wachte er Tausende von Jahren, immer des Lichts in seinem Inneren gewärtig und erfüllt von dem Wunsch, diese Bürde nicht mehr tragen zu müssen.


  Er wandelte auf Erden und in der Hölle unter vielen Namen. Sam Linnfer. Luc Satise. Sebastian Teufel. Satan. Der Teufel. Lucifer. Und wenige wagten, ihn herauszufordern, aus Furcht vor Magie, seiner Mutter, und der Macht des Lichts, die er in sich barg, und so überdauerten er und seine Macht.


  Die Zeit zum Handeln kam unerwartet, als drei von Lucifers Brüdern - Jehova, Odin und Seth, Söhne von Glaube, Krieg und Nacht - sich zusammentaten, nachdem ihre Häuser durch den langen Zwist geschwächt waren, und schworen, die Pandora-Geister zu finden, die von Vater Zeit gebannt und eingekerkert worden waren, der Gefahr wegen, die sie für sein Reich darstellten: Argwohn, Gier und Hass. Doch die Schwester der


  drei, die schöne Freya, Tochter der Liebe, entdeckte, was sie planten. Aber Freya wurde verraten und getötet, und die Geister wurden befreit, und ihre Mächte leisteten nun den Befehlen von Jehova, Odin und Seth Folge.


  Als Lucifer sah, was geschehen war, ergriff er die Flucht vor den Geistern. Seth, der Anführer der drei Verschwörer, trat ihm entgegen, doch bei ihrem Zweikampf siegte die Magie über die Nacht, und Seth zog sich verwundet zurück. Am Ende seiner Kräfte, verfolgt von Argwohn, Gier und Hass aller Geschöpfe, griff Lucifer zum letzten Mittel gegen die Pandora-Geister und setzte das Licht ein, wenngleich ihn dessen Aussendung in große Gefahr brachte. Denn das Licht zehrte vom Geist der Menschen und bezog seine Macht aus ihren Gedanken. Doch bei diesem Prozess bestand die Gefahr, dass sein Geist, der all jene anderen Geister bündelte, in einem Meer von Gedanken verloren ging, und ihn wieder an seinen rechtmäßigen Ort zurückzurufen war schwer. Mit den vereinten Gefühlen der Menschen -, Vertrauen, Mitleid und Liebe - gelang es Lucifer, die Pandora-Geister zurückzuschlagen, wenn auch nicht zu zerstören.


  Doch bei dem Kampf gegen Seth hatte Lucifer eines erfahren, das alles, was sonst vorgefallen war, unwichtig erscheinen ließ. Sein Bruder sammelte ein Heer in der Hölle, um etwas zu suchen, was auf ewig verborgen bleiben sollte. Der Schlüssel, der Uranos in seinem Kerker gefangen hielt, war irgendwo in den glühenden Wüsten der Hölle versteckt, und Seth, erfüllt von Hunger nach Macht und Hass auf seine Geschwister, war entschlossen, ihn zu finden.


  Durch das Licht vor der Macht der Geister geschützt, hatte Lucifer, indem er Seth verwundete, die Katastrophe abgewendet. Doch nur fürs Erste, wie er wohl wusste. Er blickte auf zum Himmel und spürte das Auge seines Vaters auf sich ruhen. Die ganze Zeit hatte Chronos gewartet. Als König des Himmels


  hatte er den Träger des Lichts nur mit einem Zweck im Sinn geschaffen: Uranos zu vernichten. Doch die Macht des Lichts, die durch Lucifers Geist strömte, gegen Uranos einzusetzen war nur möglich, wenn der Träger des Lichts die Seelen aller Geschöpfe in sich aufnahm. Und Lucifer wusste, ebenso gut wie sein Vater im Himmel, dass dies nicht nur Uranos' Ende bedeuten, sondern ihn selbst mit ins Verderben reißen würde.


  Es war, wie Lucifer selbst gesagt hätte, eine ziemlich beschissene Situation.


  Sohn der Magie


  Dies, dachte Sam Linnfer, ist eine ziemlich beschissene Situation.


  In seinem schäbigen Clerkenwell-Apartment reichte Adam, Elf, Gestaltwandler und zeitweiliger Spion für Sam, ihm eine Tasse Kaffee und sagte: »Ich hab mich umgehört. All unsere Quellen im Himmel sind stumm wie ein Fisch; nichts rührt sich dort. Auch der Großteil der Hölle ist auf Tauchstation gegangen, wenngleich es ein Gerücht gibt, dass Seth Hades ausradiert hat. Die Hauptstadt Pandämonium scheint jedoch noch standzuhalten.«


  Sam nippte an seinem Kaffee und runzelte die Stirn über seine eigenen Gedanken. Wie immer war Adams Wohnzimmer eine Müllhalde: leere Coladosen überall, ungelesene Zeitungen mit Essensflecken, Stapel von mehr oder weniger zerfledderten Büchern und ein Teppich, der aussah, als hätte ihn ein mittelgroßes Löwenrudel als Toiletten-Ersatz benutzt. Adam selbst, ein kleiner Mann mit rotblondem Haar und Sommersprossen, wirkte winzig neben den Haufen von Unrat.


  Nichts von alldem war wichtig für Sam. Was allein zählte, war das Wissen, das in seinem Kopf saß, wo es einen durch und durch unglücklichen Eindruck machte. Je mehr er die Situation bedachte, umso weniger hoffnungsvoll war ihm zumute.


  Wenn man nach einer Woche regenerativer Trance aufwacht, nachdem man von Seth zusammengeschlagen wurde und als letztes Mittel das Licht angewandt hat - das ist kein besonders guter Start in den Tag.


  »Was werdet Ihr tun?« Adams Blick war mild, aber wachsam.


  »Was kann ich tun?« Sam seufzte. »Ich kann nicht mal länger als ein paar Stunden hier bleiben und mit dir reden. Sobald sich Jehova an meine Existenz erinnert, wird er die Pandora-Geister aussenden, um mich zu vernichten. Und wenn sie merken, dass sie in meinen Kopf nicht hineinkönnen, werden sie dich als Ziel nehmen. Und du weißt gut genug, dass du mich dann entweder hassen, verdächtigen oder auf mich neidisch sein wirst, je nachdem, welchen Geist sie vorschicken, und dann wird die Sache unangenehm.«


  Adam errötete bei der Erinnerung, wie er selbst vor nicht allzu langer Zeit von einem der Pandora-Geister beherrscht worden war - Gier, die ihn hatte versuchen lassen, Sam zu töten.


  Eine Woche. Eine ganze Woche im Tiefschlaf, um sich zu regenerieren. Der Gedanke, dass so viel Zeit verstrichen war, beunruhigte Sam. Trotz seiner eigenen Verletzungen war Seth in der Zwischenzeit seinem Ziel, Uranos zu befreien, vielleicht schon näher gekommen. Uranos, Anti-Zeit, das Ende des Lebens. Manchmal fragte sich Sam, warum er nicht einfach seinem offenbar vorherbestimmten Schicksal ins Auge sehen sollte -zu sterben, indem er das Licht gegen Uranos einsetzte. Doch jedes Mal bestärkte ihn das kleine Wort »Schicksal« in seiner Entschlossenheit Wenn dies die Absicht seines Vaters gewesen war, als er ihn zeugte, dann würde Sam alles in seiner Macht Stehende tun, um Chronos zu trotzen und am Leben zu bleiben.


  Aber nicht um den Preis, Uranos in Freiheit zu sehen. Es blieb nur eine einzige bohrende Frage: Wie? Und darauf wusste er keine Antwort. Zumindest keine, die ihn zufrieden stellte.


  »Ein Mann, ein Sterblicher im Dienste Freyas, fand heraus, wo Uranos gefangen gehalten wird«, sagte er. »Der Mann wurde von Seth getötet, doch nicht bevor er Seth jenen Ort verraten hatte. Daher ist Seth die einzige Person, die weiß, wo Uranos' Schlüssel verborgen ist. Richtig?«


  Adam blickte unbehaglich drein. »Richtig«, gab er widerstrebend zu.


  »Ich kann mich Seth nicht entgegenstellen, denn mit einem Heer von Dämonen, den Pandora-Geistern und Odin, wahrscheinlich auch Thor, auf seiner Seite wäre ich erledigt, bevor ich auch nur sagen konnte: »Entschuldigung, falsche Tür!« Ich kann keine neuen Bündnisse schmieden, weil, wie die Dinge liegen, die Pandora-Geister sie in einer Sekunde sprengen würden, und aus demselben Grund kann ich nicht auf alte Verbündete zurückgreifen. Ich bin aufgeschmissen.«


  »Aber«, wagte Adam zu äußern, »ich glaube nicht, dass Ihr aufgeben wollt, oder?«


  Sam verzog den Mund zu einem müden Lächeln. Es war anders als sein übliches jungenhaftes Grinsen auf einem jungen Gesicht, das durch das Wissen in jenen schwarzen Augen alt geworden war, aber immerhin ein Lächeln. »Wer hat was von Aufgeben gesagt?«


  Er war dabei, seine Taschen zu packen, als es kam. Er erstarrte, wo er stand, und versuchte, sich auf das Jucken in seinem Hinterkopf zu konzentrieren.


  Lucifer...


  >Wer ist da? Wer will etwas von Lucifer?«


  Plötzlich ein Lachen, laut in seinem Kopf. »Hallo, Bruder.«


  Er seufzte. »Seth. Und zu denken, dass ich dich niedergestochen habe.« Der ölige Sohn der Nacht, mit seinen fast immer perfekten Manieren.


  »Und zu denken, dass ich dich zu Brei geschlagen habe.«


  »Ich schätze, wir sind quitt. Planst du immer noch, das Universum in einem Meer von Blut und Tod zu ertränken?«


  tatsächlich wollte ich etwas subtiler vorgehen. Ein See höchstens.«


  >Ah, die feine Zurückhaltung meiner weltenwandelnden Brüder. Irgendjemandes Blut im Besonderen dafür im Blick?«


  >Deins natürlich. Dürften so um die zweieinhalb Liter sein, schätze ich.«


  >Mehr als bei dir, wie der Zustand meines Dolches bezeugt. Und warum hältst du nach mir Ausschau, Bruder?« >Wollte nur sehen, ob du schon tot bist.< >Tja, Pech gehabt! Ich lebe, bin guter Dinge und freue mich auf Runde zwei! Also, warum kommst du nicht her, und wir regeln das wie Unsterbliche? Wenn nicht, dann hör auf mit dem Quatsch, Seth. Denn ich werde zu dir kommen. Ich werde dich vernichten.< >Ebenso, Bruder, ebenso.<


  >Du hast es immer noch nicht kapiert, was? Ich bin der Träger des Lichts. Wenn es zum Schlimmsten kommt, werde ich alles, was ich zu packen kriege, gegen dich einsetzen, und ich hoffe, es zerbrutzelt dir den Verstand. Ich werde alles an Angst, Hass, Zorn, Groll, Bitterkeit und Eifersucht im Universum nehmen, was ich finden kann, und es wie eine Bombe direkt in das Zentrum deines verdrehten kleinen Gehirns schleudern.«


  >Und ich kontrolliere deine ehemalige Höllenarmee und die Pandora-Geister. Wie stehen die Chancen jetzt, Träger des Lichts? Kleiner Lucifer? Du wirst es nie wagen, das Licht in einem solchen Ausmaß einzusetzen. Du hast viel zu viel Angst davor.«


  Einen Augenblick lang spürte Sam hinter Seths Stimme etwas anderes. Als er einen Vorstoß wagte, prallte sein Geist gegen etwas Kaltes und Hartes, und er hörte Seth lachen.


  »Ist das das Beste, was du kannst, Sohn der Magie? Ich hatte mehr von dir erwartet!« Seths Gegenschlag kam, umflammte Sams Sinne wie Feuer. Sam schloss die Augen dagegen, kroch


  die Flammenspur von Seths Magie entlang, um seines Bruders Geist zu finden, und schlug zurück mit Keilen aus Eis, die gegen das Feuer hämmerten, so hart es ging.


  >Du Bastard!<, schrie er. »Du warst es! Du hast sie umgebracht!«


  Er spürte, wie Seth zurückwich. »Freiheit, Bruder! Freiheit von Zeit, Freiheit von Tod, Freiheit von Tyrannei!« »Du hast Freya getötet, meine Freya!« »Sie war nie dein!« Licht brandete gegen Sams Augen. Instinktiv hob er seinen mentalen Schild, um den Zauber abzuwehren, und hieb erneut auf Seth ein. Auf die Stelle, wo Seth gewesen war. Der Kontakt war abgerissen. Seth war fort. Sam ließ sich langsam auf Adams zerschlissenes Sofa nieder und stöhnte. Probleme...


  Hatte er es geschafft, Seth rechtzeitig abzuwehren? »Sichten« war ein Zauber, der dazu diente, physische Objekte zu lokalisieren und Informationen zu erlangen - war es ihm gelungen, Seth rechtzeitig in die Flucht zu schlagen, bevor sein Bruder seinen Standort herausgefunden hatte? Und selbst wenn, so standen Seth andere Mittel zur Verfügung, um ihn zu finden, nicht wahr?


  Seth hatte die Pandora-Geister...


  Es klopfte an der Tür. Sam stand auf; er schwankte leicht, als das Blut aus seinem Kopf wich und nach unten sackte. »Adamaras?«


  Die Tür ging auf, und Adam steckte den Kopf herein. »Ich wollte nur fragen, ob alles in Ordnung ist.«


  Sam öffnete den Mund, um zu antworten, und zögerte. Da war etwas... wie .,. Singen? Sehr weit entfernt? Er starrte Adam mit langsam wachsendem Schrecken an. »Ach, du liebe Zeit«, murmelte er.


  »Was ist los? Sam, was ist passiert?«


  Er sah den Ausdruck der Besorgnis in Adams Gesicht. »Sie sind hier«, antwortete Sam mit einem leichten Achselzucken. »Ich hätte nicht bleiben sollen.«


  »Wer ist hier?«


  Er lächelte matt. »Alle.«


  An diesem Punkt, im Einklang mit dem universalen Gesetz, dass alles, was schief gehen kann, irgendwann einmal schief geht, zersplitterte das Fenster. Ein bisschen effekthascherisch, dachte Sam; Killer sollten von Rechtswegen einfach an die Tür klopfen und den Erstbesten umbringen, der aufmacht. Durch das Fenster hereinzukommen war ein unnötiger Aufwand, insbesondere, da das Zimmer im ersten Stock lag.


  »Scheiße!«, hörte er Adam ausrufen - und wirbelte rechtzeitig herum, um einen der Meuchler des Himmels, einen Feuertänzer, ganz in Rot, mit gezücktem Drachenbeindolch auf sich zukommen zu sehen. »Adam, mach dass du rauskommst!«, schrie Sam, doch dieser gab keine Antwort. Sam wich zurück bis zum Kleiderschrank und schaute sich nach Adam um - und sah ihn stocksteif dastehen, mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht


  Die Musik in Sams Ohren dröhnte triumphierend, der Gesang der Pandora-Geister, ein Lied von ... Hass? War es Hass, den Seth ausgesandt hatte? Aber warum unternahm Adam dann nichts?


  Keine Zeit für Spekulationen. Ein Feuertänzer stieß mit der Waffe nach Sam. Sam packte den Kerl - sofern man einen Feuertänzer »Kerl« nennen kann - am Handgelenk und riss ihn nach unten gegen sein aufgerichtetes Knie. Feuertänzer und Knie kollidierten, und der Feuertänzer sackte in sich zusammen. Ein Aufblitzen von Metall, als Sam seinen kleinen silbernen Dolch zückte, der, obwohl er nicht interessanter aussah als ein spitzer Bleistift, den Glanz von etwas hatte, das zum


  Töten gedacht war. Sam blickte sich um. Drei Feuertänzer -einer zusammengekrümmt auf dem Boden und, nach seinem Stöhnen zu urteilen, wohl kaum zum Kämpfen imstande - und Adam. Der reglos dastand und ins Leere lächelte.


  Die beiden anderen Feuertänzer beschlossen, es mit einem Fernangriff zu versuchen. Sie hoben die Hände, Feuer züngelte aus ihren Fingern. Sam errichtete einen Schutzschirm, als die Flammen auf ihn zuschossen, durch den Raum fauchten und um ihn herumwirbelten. Sie trafen den Kleiderschrank hinter ihm und schwärzten das imprägnierte Holz. Am Kopfende des Bettes entzündeten sich die Kissen und brannten mit kleiner Flamme weiter. Sam wartete, bis das Feuer vor seinen Augen erloschen war, und schlug zurück. Das Prinzip, Feuer mit Feuer zu bekämpfen, war, sonst zwar richtig, doch wenn man es mit Feuertänzern zu tun hatte, konnte man damit eine böse Überraschung erleben. Feuer vermochte sie kurzzeitig außer Gefecht zu setzen, aber töten würde es sie mit Sicherheit nicht.


  Darum war das Licht, das Sam in seinen Händen ballte, hellblau, von Silber durchzogen, und es schimmerte und zischte leise. Er sah die Feuertänzer zurückweichen und grinste. »Damit hättet ihr rechnen müssen«, meinte er und warf das Kaltfeuer. Es traf die Feuertänzer, spritzte beim Aufprall in alle Richtungen. Frost kroch ihre roten Gewänder entlang, überzog sie mit Weiß. Bei gewöhnlichen Wesen - gewöhnlichen Unsterblichen - hätte es wenig mehr als steife Gliedmaßen und drastische Unannehmlichkeiten hervorgerufen. Bei Feuertänzern war die Reaktion ganz anders. Sie schrien. Im Augenblick der größten Ablenkung sprang Sam vor, wirbelte herum und stach seinen Dolch einem der Feuertänzer tief in die Schulter. Er hörte etwas, das unangenehm dem Knirschen ähnelte, wenn man auf Glasscherben tritt, und riss seine Klinge heraus, der ein Schwall orangerotes Blut folgte.


  Schmerz explodierte in seinem Rücken, und er taumelte und wäre fast auf das Bett gefallen, wo das Feuer sich inzwischen ausgebreitet hatte und den Raum mit ätzendem Qualm erfüllte. Er hustete, mit tränenden Augen, und warf sich zur Seite. Die zersplitterten Überreste des Schemels, den Adam schwang, krachten auf das Bett neben ihm. Adams Gesicht war von Hass verzerrt. Das war es, was die Pandora-Geister einem antaten: Sie verzehrten den Geist, setzten an dessen Stelle nur ein einziges Gefühl. Sam war der Einzige, dem sie nichts anhaben konnten, denn durch das Licht, das ihn von innen erfüllte, mussten sie durch die Bruchstücke zu vieler anderer Geister hindurch, um ihn zu erreichen.


  Selbst seine engsten Verbündeten konnten jedoch davon betroffen sein. Wie Adamarus. »Adam!«, schrie er, obwohl er wusste, dass es zwecklos war, mit ihm zu argumentieren.


  Einer der eisverkrusteten Feuertänzer war ans Fenster gekrochen. Seine Kleidung war blutgetränkt. Sam sah zu, wie der Feuertänzer sich über die Brüstung hievte und hinauskippte. Ein Sturz würde einem Feuertänzer nicht wirklich schaden. Nicht annähernd so sehr wie die Magie, die Sam aufbringen konnte. Ein weiterer Feuertänzer hatte es bis zur Tür geschafft und versuchte, sich zur Treppe zu schleppen. Der dritte ... Der dritte...


  Sam warf sich zu Boden. Was ein Glück für ihn war, da so die Klinge des Feuertänzers statt seiner Kehle nur die Luft durchschnitt Ein Dolch aus Drachenbein, eine der wenigen Waffen, die einen Weltenwandler wie Sam toten konnten. Er stützte sich mit dem Rücken an der Wand ab und hob die Hände, als Adam das letzte Bein des Schemels gegen seinen Kopf schwang. Die Luft wellte sich und fing das Stuhlbein dort auf, wo Adam es hielt, der bewegungslos verharrte. Sam entwand es Adams Griff und warf es in eine Ecke des Zimmers. Der dritte Feuertänzer stieß einen Schrei aus, der nichts


  Menschliches an sich hatte, und warf sich mit flammenden Händen auf Sam, um ihn am Hals zu packen. Sam trat mit beiden Beinen aus, traf den Feuertänzer in die Brust. Hitze kroch seine Unterschenkel entlang, und seine Füße rutschten aus, als sie wieder in Kontakt mit dem Boden kamen. Die Sohlen seiner Schuhe waren halb geschmolzen. Er stieß den Feuertänzer zurück, der taumelte und auf das nun lichterloh brennende Bett fiel. Ein Schrei, kaum hörbar über dem Prasseln des Feuers und dem Summen der Pandora-Geister.


  Adam grinste, als er auf ihn zukam. »Adam!«, schrie Sam. Der Rauch ließ ihn husten. »Sei nicht dumm!«


  Adam zog seine Hände zurück. Seine Fingernägel wuchsen zu Krallen. Sam handelte instinktiv, drehte seine Hände in einem engen, schnellen Kreis umeinander. Adams Füße wurden nach oben gerissen, während sein Körper zugleich von einer unsichtbaren Kraft zur Seite geschleudert wurde. Eine Sekunde lang drehte er sich in der Luft um sich selbst, dann krachte er hart gegen die gegenüberliegende Wand, neben das zersplitterte Fenster.


  Sam richtete sich auf und streckte die Hände aus. Auf dem brennenden Bett erhoben sich die bereits gepackten Taschen, die selbst schon rauchten, und flogen zu ihm. Er trat die Flammen aus, die sie zu versengen drohten, und warf die Taschen durch die Tür. Dann stolperte er zu Adam hinüber, mit tränenden Augen, das Jackett zum Schutz vor Mund und Nase gehalten. Adams Puls war schwach, aber noch spürbar. Inzwischen hatte das Feuer auch die Vorhänge erfasst. Sam packte Adam bei den Handgelenken und schleifte ihn aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Er war froh, dass sein Freund inzwischen wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte. Mit einem Tritt stieß Sam die Haustür auf und zerrte den Elfen hinaus auf die Straße.


  Eine kleine Gruppe von Sterblichen hatte sich bereits versammelt und gaffte in einer Weise, die Sam ausgesprochen wenig hilfreich vorkam, auf das Feuer, das jetzt aus den zerbrochenen Fenstern nach außen züngelte.


  Als sie ihn sahen, rußbeschmutzt und abgerissen, war das Schweigen fast hörbar. Natürlich, dachte Sam. Ein Pandora-Geist konnte weit mehr als eine Person gleichzeitig heimsuchen. Aber je mehr Leute er befiel, desto dünner und schwacher wurden seine Kräfte. Vielleicht, wenn er sich beeilte ...


  Er packte seine Taschen und war schon halb die Straße hinunter, bevor jemand hinter ihm schrie: »Haltet ihn!« Aber da war er bereits nicht mehr einzuholen. Sollte sich doch die ganze Welt gegen ihn erheben! Er war es gewohnt, allein zu sein. Sollten sie doch seine Verbündeten umdrehen, sollten sie selbst Sterbliche gegen ihn wenden. Er war der Bastardsohn der Zeit. Sein ganzes Leben hatte er sich auf diesen Moment vorbereitet.


  Er brauchte keine Rücksicht mehr zu nehmen. Er arbeitete, am besten allein. Und jetzt, das wusste er, gab es ernsthafte Arbeit zu tun.


  2


  Soho Square


  


  Er trug zwei Taschen. Eine davon war ein großer lederner Ranzen, der fast alles enthielt, was er auf der Welt besaß: etwas Geld, ein paar eilig gekaufte Kleidungsstücke, eine Krone, die nicht mehr war als ein schlichter silberner Reif, eine Telefonkarte und einen aufgeweichten Schokoriegel, der schon länger dort steckte, als gut für ihn war. Die andere Tasche war ein Plastikbeutel für Hockeyschläger, wie ihn sportliche Typen mit sich herumtragen, um der Welt zu zeigen, dass sie Profis sind. Sam hatte seit Jahrzehnten nicht mehr Hockey gespielt, und es war auch kein Schläger darin. In dem Beutel steckte ein kurzes, sehr leichtes silbernes Schwert, das in den Tausenden von Jahren, die er es besaß, kein bisschen angelaufen war, und irgendwo in den Tiefen seines linken Ärmels verbarg sich der dazu passende dünne silberne Dolch. Auch wenn keiner dieser Gegenstände besonders auffällig war, hatten sie doch die Macht, andere Weltenwandler zu töten, die Kinder der Zeit, bei denen gewöhnliche Waffen aus Eisen und Stahl versagten.


  Er hatte bislang keines seiner Halbgeschwister getötet. Was bemerkenswert war, denn sie hatten bei zahlreichen Gelegenheiten versucht, ihn umzubringen, und er hatte ihnen sogar ein paarmal den Gefallen erwidert. Aber keine Seite in dem endlosen Konflikt von Sam gegen den Rest des Himmels hatte je einen größeren Teilsieg davongetragen. Bis jetzt.


  Jetzt ging die Schlacht nicht darum, dass er der einzige illegitime Sohn der Zeit war, den sein Vater mit Schwert und Krone anerkannt hatte. Er war in diesen Konflikt hineingezogen worden, weil er in sich die Macht trug, nicht nur Uranos zu vernichten, sondern jede verkörperte Gewalt im Universum, sogar Vater Zeit selbst. Es gab dem Kampf eine beinahe unpersönliche Qualität, als ob »Träger des Lichts« nur ein Titel wäre: ein Ball in einem Flipperautomaten, der gefährlich hin und her hüpfte, aber dennoch zu nichts anderem gut war, als ein paar Punkte zu machen.


  Somit war er entschlossen, es ihnen zu zeigen. Und mit »ihnen« meinte er all jene, die überzeugt waren, dass er in den Tod gehen würde, um Uranos zu vernichten, oder dass er nicht den Mumm hätte zu kämpfen oder dass er kämpfen und sterben und trotzdem verlieren würde. Vor allem würde er es seinem Vater zeigen. Chronos. Verkörperung der Zeit. Der Macht, die alles in ihren Händen hielt Doch egal, er würde kämpfen.


  Nach diesen hehren Gedanken entbehrte es nicht einer gewissen Ironie, dass sein Kampf mit einem Besuch in der Drogerie beginnen sollte.


  Er kaufte ein paar Tuben Zahnpasta, in zwei verschiedenen Farben, was wichtig war. Ferner eine Flasche Waschbenzin, eine große Schachtel Talkumpuder und einen kleinen Spiegel mit Plastikrahmen. In dem benachbarten Kiosk erstand er mehrere Dosen Cola, einige Flaschen Limonade mit Schraubverschlüssen, ein Knäuel Schnur, eine Flasche vom billigsten Whisky, den er finden konnte, einen Schreibblock, einen Kugelschreiber und eine Rolle Küchentücher.


  Er ging nach Kensington Gardens und setzte sich am Teichufer unter eine Platane. Kinder spielten Fußball, Leute fütterten die Gänse. Sie wollten eigentlich die Schwäne füttern, aber die Gänse waren einen Tick schneller. Über der roten Kuppel der Albert Hall war der Himmel blau mit einer gelegentlichen weißen Wattewolke. Liebespärchen schlenderten über die Wege zwischen Marble Arch und Queensway, und zwei Schulmädchen hielten ein Picknick mit pappigen Sandwiches und zu viel Schokolade ab, wahrend sie in verschwörerischem Ton miteinander flüsterten.


  Sam breitete seine Beute aus und machte sich in aller Ruhe und mit Sorgfalt ans Werk. Erst schüttelte er die Coladosen, dann zeichnete er Entzündungszauber auf ihre dünnen Blechwände, wobei sein Finger eine Spur roter Funken hinter sich herzog. Auf einen Gedankenimpuls hin würde die bereits unter Druck stehende Dose glühend heiß werden. Eine der Coladosen platzierte er in der Schachtel mit dem Talkumpuder.


  Sam öffnete die Whiskyflasche, auf deren Innenseite er einen weiteren Entzündungszauber schrieb, wobei er diesmal das Ende des Schriftzugs offen ließ. Mit höchster Konzentration, damit der Zauber nicht spontan losging, nahm er das Knäuel mit der Schnur und wickelte das Ende des Zauber´s um das Ende der Kordel. Er achtete darauf, die Schnur in Kontakt mit der Flasche zu halten und so nicht den Zauber zu beschädigen, als er die Kordel um den Flaschenhals band und den Verschluss wieder aufschraubte. Dann schrieb er »Bitte nicht berühren! Lucifer« auf ein Stück Papier und band dieses mit derselben Schnur an die Flasche. Die Limoflaschen leerte er ins Gras und verschloss sie wieder.


  Nachdem er sein kleines magisches Arsenal präpariert hatte, ging er in Richtung Marble Arch. Jenseits vom Hyde Park und von mehreren Straßen mit teuren Hotels fand er eine Tankstelle und ging zu einer Zapfsäule. Er machte sich nicht die Mühe, eine vollständige Illusion zu erzeugen, sondern stellte sich einfach an die Pumpe und zapfte Benzin in die limoflaschen und tränkte auch die Küchentücher damit.


  Die Passanten gingen ohne einen Blick vorüber. Wenn jemand in seine Richtung schaute, sahen sie nicht mehr als einen Mann, der an einer Zapfsäule stand; Sam war sehr bedacht


  darauf, dass dies so blieb. Sicher, die Überwachungskameras würden sich von den kleinen gedanklichen Fühlern, die er ausstreckte, nicht täuschen lassen, aber sie waren das geringste seiner Probleme. Er schraubte den letzten Flaschendeckel wieder auf und ging weiter, nach Benzin stinkend und rundum zufrieden. Er war bei den Meistern der Brandstiftung in die Lehre gegangen. Und auch wenn er magische Mittel gewöhnlich wirkungsvoller fand, hatte er damals trotzdem genau zugehört.


  Vorbei an den zahlreichen Antiquitätengeschäften der Bond Street, überquerte er die Regent Street und betrat die Gassen von Soho mit ihrer bizarren Mischung von georgianischer Architektur, Clubs, Büros und Prostituierten. Es begann dunkel zu werden, was gut war; er liebte Dunkelheit, insbesondere wenn er gezwungen war, sich auf dem Präsentierteller darzubieten.


  Die Gassen wurden enger. Einige wimmelten von jungen modebewussten Leuten in Schwarz, andere waren nahezu leer. An einer Straßenecke fragte ihn eine Dame in Leder, ob er nicht reinkommen wolle - »Suchst du Unterhaltung, Süßer?« —, an einer anderen erklärte ihm ein Betrunkener in einem verdreckten Anorak, dass er der Teufel sei, und ein armer Teufel obendrein.


  Als er den Soho Square erreichte, schaute er auf seine Uhr, die immer auf Greenwich-Standardzeit eingestellt war, ganz gleich, in welcher Zeitzone oder auf welcher Ebene er sich befand. Zehn vor neun. Eine gute Zeit; die Straßen waren weder angefüllt mit Büroangestellten, die von der Arbeit nach Hause eilten, noch mit Feiernden, die aus den Kneipen auf die Straßen drängten. Die Tore zu dem kleinen Park waren verschlossen; also warf er seine Taschen auf die andere Seite hinüber und kletterte über den Zaun. Er hatte diesen Ort, eine kleine grüne Ruhezone in einem Labyrinth von Läden und Bürogebäuden, aus einem besonderen Grund ausgesucht. Hier öffneten sich Tore zweier Wege, von denen der eine nun Himmel und der andere zur Hölle führte.


  Sam ging zu einem Rasenstück unter einem blühenden Kirschbaum hinüber, dessen rosa Blüten in der Dunkelheit nur von Wesen mit außergewöhnlich lichtempfindlichen Sinnen gewürdigt werden konnten. Dort las er vier Stöcke auf und steckte sie in gleichen Abständen um sich in den Boden. Nachdem er die Whiskyflasche in seinem Rücken postiert hatte, in Richtung des Höllentors, wickelte er die daran befestigte Schnur ab und band sie an den Stöcken fest, jeweils ein kleines Stück über dem Boden. Dann stellte er den Karton mit dem Talkumpuder vor sich auf, in Richtung des Himmelstors und weit genug entfernt, um vor den Folgen einer möglichen Explosion bewahrt zu bleiben. Den Rest seines Arsenals - fünf nach Benzin stinkende Molotow-Cocktails mit heraushängenden Lunten und sieben pralle Coladosen - platzierte er in Reichweite.


  Dann nahm er sich die Tuben mit der Zahnpasta vor. Diese kam in zwei Farben, einem hässlichen Rot und einem widerlichen Grün, und roch so ekelhaft, dass sie gegen irgendwas gut sein musste. Er malte einen großen grünen Zahnpastakreis um sich herum und schloss diesen mit einem traditionellen Abwendknoten. Schutzzauber waren immer stärker, wenn sie einer künstlichen Linie folgen konnten, aber der Zaubernde war frei in seiner Entscheidung, welches Material er dafür verwenden wollte. Sam hatte vor langer Zeit erkannt, dass Kreide zu unbeständig und wasserempfindlich war, Tinte einfach in die Erde sickerte und der Versuch, eine Linie mit einem Stock zu zeichnen, eher die Erde aufwühlte als eine Furche hinterließ, die als Leitpfad dienen konnte. Er hatte daraufhin eine Reihe von ausgefalleneren Materialien ausprobiert und schließlich herausgefunden, dass Zahnpasta seinen Zwecken am besten diente. Die rote Zahnpasta drückte er in Klecksen an strategischen Punkten außerhalb des Kreises aus und füllte sie mit Magie - nicht viel, gerade genug, dass Sam es merken würde, wenn jemand hineintrat, und er Zeit hätte zu reagieren. Die grüne Zahnpasta reicherte er mit einer aktiveren Form von Magie an, sodass sie von selbst einen kuppelförmigen Schirm aus Energie bildete, wenn er von außen angegriffen wurde.


  Die Zahnpasta begann in einem weißlich hellen Schein zu glimmen. Wenn er Glück hatte, würde ein Angreifer den Kreis als einzige Verteidigungslinie ansehen und weder das Warnsystem noch die strategisch platzierten Sprengsätze bemerken. Die Whiskyflasche würde mit einem eindrucksvollen Knall hochgehen, weshalb er sie in seinem Rücken aufgestellt hatte. Wenn jemand ihn angreifen wollte, würde dieser womöglich versuchen, sich von hinten anzuschleichen. Und wenn der Feind in der Dunkelheit die gespannte Schnur übersah - tja, das war dann eben sein Pech. Alternativ, wenn seine Augen scharf genug waren, die Whiskyflasche und den daran befestigten Zettel zu sehen, würde er womöglich genau das tun, wovor die Aufschrift ihn warnte, und die Wirkung wäre dieselbe. Sam gehörte nicht zu den Leuten, die irgendetwas dem Zufall überließen.


  Sam zog den Spiegel hervor. Das Ding sah ziemlich billig aus, ein Spiegel, bei dem der Betrachter sich fragte, ob der rote Lippenstift wirklich zu dem grünen Lidschatten passte. Aber es würde seinen Zweck erfüllen.


  Sam ließ sich mit untergeschlagenen Beinen innerhalb des Kreises nieder, zog das Schwert halb aus dem Hockeybeutel und atmete mit einem langen Seufzer aus.


  Sichten, hatte seine Mutter einmal gesagt, war eine ziemlich laute Angelegenheit.


  »Laut?«, hatte er verwundert gefragt.


  Die Inkarnation der Magie hatte ihrem Sohn weise zugenickt. Auch wenn sie nie als Königin des Himmels anerkannt und darum keine legitime Gemahlin von Vater Zeit war, gehörte Sams Mutter zu den Höheren Mächten. Magie war verstoßen worden, weil sie das Unmögliche zustande bringen konnte, und das missfiel Chronos. Denn als Verkörperung der Zeit blickte er auf Milliarden und Abermilliarden von Zukünften und konnte sehen, welche Zukunft am wahrscheinlichsten war, wie viele Auswirkungen eines Ereignisses zu demselben Ergebnis fuhren würden — dem einen, auf das er dann das Universum hinzusteuern versuchte.


  Magie trug nie ein und dasselbe Gesicht, wenn sie in irdischer Gestalt umherging. An jenem Tag blickte sie streng aber freundlich. Eine Lehrerin, die einem Kind Lebenswichtiges mitzuteilen hat.


  »Einige Zauber sind leise. Eine Kerze anzuzünden, einen anderen Geist zu berühren, mit Tieren zu sprechen, den Winden zu flüstern, dem Land zu lauschen - dies sind stille Dinge. Aber seinen Geist in die Welt auszusenden und aktiv nach Antworten zu suchen, das macht eine Menge Lärm. Es zieht die Aufmerksamkeit anderer auf sich. Und wenn einer von diesen nicht will, dass die Antworten gefunden werden, wird er Leute ausschicken, um dich aufzuhalten.


  Eine Sichtung kann dir zeigen, wo deine Feinde sich befinden. Aber es wird ihnen zugleich deine Position verraten, weil die Kraft, die notwendig ist, um die Sichtung aufrechtzuerhalten, wie ein Leuchtfeuer wirkt. Manchmal kannst du unbemerkt davonkommen, zum Beispiel wenn du nach etwas suchst, das nicht zurücksichten kann, oder nach etwas, das nicht auf der Hut vor Magie ist. Aber wenn du nach einem anderen magischen Wesen suchst, wird es höchstwahrscheinlich darauf reagieren und dich seinerseits ins Visier nehmen; und solange deine Sichtung andauert, wirst du dagegen machtlos sein.«


  »Und was kann ich dagegen tun?«


  »Deinen Verstand gebrauchen und vom schlimmsten Fall ausgehen. Geh davon aus, dass du gejagt wirst. Und bereite dich darauf vor. Stell den Jägern eine Falle.«


  Während erwartete, ließ Sam seinen Geist treiben. Er hörte seines Vaters Stimme. Du kannst mir nicht entkommen, Lucifer ... Doch die Stimme wurde leiser und verklang, ohne dass er darauf Antwort gab.


  Er hatte kein Verlangen, mit Vater Zeit ins Gespräch zu kommen.


  Er hörte Freyas Stimme, doch es war nicht mehr als eine Erinnerung, als sein Geist sich zu konzentrieren versuchte. Sebastian, es tut mir leid. Sie hatten einander geliebt, aber nur für kurze Zeit, bevor sie sich aus Pflicht hatte abberufen lassen, um ihr zerfallendes Haus Walhalla zu verteidigen. Bis zum Schluss hatte sie ihn bei dem Namen genannt, den er trug, als sie sich das erste Mal getroffen hatten. Sebastian. Fast als ob es ihr peinlich wäre, zuzugeben, dass sie den ausgestoßenen, verfemten Fürsten des Himmels liebte. Dabei war alles, was er getan hatte, das Eden-Projekt zu verhindern, das in seinen Augen böse gewesen war.


  Sebastian, was machst du ?


  Tut mir leid, Freya. Sieh mal, du bist tot; ich hab jetzt keine Zeit, mir dir zu plaudern. Du bist bei dem Versuch gestorben, Seth daran zu hindern, Uranos zu befreien. Ich würde mich gern mit dir unterhalten, aber ich habe jetzt Wichtigeres zu tun. Ich muss Antworten finden.


  Er war bereit. Doch wonach sollte er suchen? Es wäre zwecklos, nach Seth Ausschau zu halten, der treibenden Kraft hinter dem Plan, Uranos zu befreien. Seth würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gegen jede Art von Sichtung geschützt sein. Und wenn er versuchen würde, Jehova zu finden, würde er sich einem ausgesprochen unzugänglichen Gesprächspartner gegenübersehen. Odin schloss er auch aus, denn obwohl der Herr von Walhalla in Sams Augen eine nicht so mächtige Gestalt war und sich nur aus Verzweiflung mit Seth und Jehova verbündet hatte, war er trotz alledem ein Sohn der Zeit.


  Es gab jedoch andere, nach denen er Ausschau halten konnte. Er sandte seinen Geist mit dem Gedanken an Buddha aus, der neben dem Erzengel Gabriel einer von Freyas geheimen Verbündeten gegen Seth gewesen war. Was war wohl nach dem Angriff durch die Pandora-Geister, dem nur Sam hatte widerstehen können, aus ihnen beiden geworden?


  Einen kurzen Augenblick erschien seines Bruders Gesicht im Spiegel — dann flackerte das Bild und erlosch. Sam aber gab nicht auf, verstärkte seine Bemühungen und spürte Buddhas Geist.


  Kälte, Dunkelheit, Schmerz. Stimmen in den Schatten des Gefängnisses, wo er seit endlosen Tagen ausharrte. Ein Flüstern in Buddhas Ohr. Du hast das Richtige getan, mein Bruder, doch aus den falschen Gründen. Fast hättest du alles verdorben, nur weil du nicht begreifst, was hier geschieht. Uranos wird freikommen. Der Träger des Lichts wird gegen sein Schicksal ankämpfen, aber es wird ihm nichts nützen, er wird sterben...


  Buddhas Geist regte sich, als er Sams Berührung spürte. »Wer ist da? Wer sucht mich? ... Sam? - Zeit bewahre, Sam, es ist nicht so, wie es -<


  Störung. Ein anderer Geist stieß dazwischen. Ein Schwindeln, ein Gefühl des Fallens, als eine zweite Präsenz Buddhas Gedanken den Sinnen entzog, eine Stimme, die dröhnte: >Der Verbannte ist wieder da! Findet ihn!«


  Geister zerrten an ihm, versuchten, ihn durch seinen eigenen Zauber anzugreifen.


  Sam riss sich los, trudelte wild und unkontrolliert. Er spürte, wie sie nach ihm griffen, ihn zurückzerren wollten, doch er war schon weg, tanzte fort, sprang aus ihrer Reichweite. Als die Welt wieder im Lot war, sah er nur noch sein eigenes Gesicht im Spiegel treiben, tausend Bilder von ihm selbst, die ihn verdrossen anblickten.


  Ruhig. Konzentrieren. Atmen. Ein neuer Versuch, ein neues


  Ziel. Buddha ist ein Gefangener, an den kommst du nicht ran. Versuchen wir es mit Freyas anderem Verbündeten: Gabriel -Gail.


  Kalt draußen, warm drinnen. Helles Licht. Ein voller Magen. Schwere Hände, ein steter Blick. Stimmen, immer Stimmen. Wem dienst du ? Ich diene dir. Ich habe dir immer gedient, Meister. Wird der Träger des Lichts kommen ? Ja, er wird kommen. Er kann nicht anders, selbst jetzt sucht er nach dir.


  Ein Geist regt sich. >Sam?<


  »Gail, ich bin hier.. .<


  »Wo bist du?<


  > Auf der Erde.<


  »Du bist in Gefahr.<


  »Ich weiß.«


  »Man sucht nach dir.«


  »Ich weiß.«


  Jemand will dir helfen.«


  »Wer?«


  Störung, ein Geist, der sich dazwischendrängt, den Kontakt unterbricht, so wie zuvor. Ein Geist, der nicht aufhören wird, nach Sam zu fahnden; nicht jetzt, da er weiß, dass Sam dabei ist zu sichten.


  >O mein Bruder!«, tönt er.


  Sam kennt die Stimme. Jehova, Sohn von Zeit und Glaube, hat einen sehr deutlich erkennbaren Geist, präzise wie das Ticken eines Uhrwerks. Sam hatte immer den Verdacht, dass Jehovas Abkunft ihm mehr mitgegeben hat, als die meisten anderen ahnen. Denn Jehova glaubt beinahe so fest an sich selbst, wie er Glauben von jedermann sonst fordert.


  Jehova hat seine Sichtung verspürt und sucht nach ihm.


  »Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen, Sam. Du brauchst es gar nicht erst zu versuchen. Früher oder später wirst du sterben ... <


  »Du Schwein! «, schreit Sam, sich kaum dessen bewusst, was er sagt oder tut. Der Spiegel wird rot. Flammen schießen über seine silberne Fläche. >Du hast Freya ermordet, du hast deine eigene Schwester umgebracht! <


  »Du Narr! Seth, Odin oder Thor werden dich finden und töten. Doch bevor das geschieht, hast du noch ein Schicksal zu erfüllen!«


  >Du Schwein!«, gellt Sams Stimme erneut, und er schlägt mit seinem Geist zu. Er spürt Jehova zurückzucken, schockiert. Dann schlägt sein Bruder zurück. Der Schlag lässt Sams Schilde erdröhnen, und die Schutzzauber um ihn her flammen auf. Sams Geist zieht sich zurück und flieht. Er will sich nicht in einem langwierigen Kampf erschöpfen, der ihm nichts nützen kann.


  Treiben. Halt finden. Warten. Atmen. Er hat nicht den Eindruck, als ob jemand ihm folgt. Ein anderer Geist schlüpft in Richtung des seinen, ebenfalls angezogen durch das Gespür seiner Sichtung. Aber dies ist nicht Jehova, auch nicht Seth oder Odin. Sam erkennt ihn nicht, und die fremde Präsenz spricht ihn auch nicht an. Doch er kann spüren, wie sie an seine Schilde klopft wie im Spiel. Nicht mit Macht, sondern eher mit der Neugier eines Kindes.


  Er sitzt auf einer Parkbank in Rom. Es ist Sommer. Der Geschmack von Eiscreme. Freya schaut ihn an; ein schmales Erdbeerbärtchen umrahmt ihre Lippen. Sie runzelt die Stirn, versucht, sich an etwas zu erinnern, das sie sagen will. Er wartet, sich nur halb der Tatsache bewusst, dass dies nicht die Wirklichkeit ist, sondern nur eine weitere Vision, die der Zauber heraufbeschworen hat, während der fremde Geist durch all diese dicken, dichten Schutzschirme mit ihm zu kommunizieren versucht.


  »Hallo, Sebastian«, sagt Freya schließlich. Sie ist so schön, wie er sie in Erinnerung hat Das Licht fängt sich in ihrem Haar


  und lässt es aufleuchten, ihre zarten Hände halten das Eiscremehörnchen, als wäre es aus Glas. Ihre Augen blicken ihn fragend an.


  Sam, bereits verunsichert, wünschte sich, die Vision wäre nicht so überzeugend. »Und wen habe ich die Ehre anzusprechen, der in Freyas Gestalt zu mir kommt?« Er leckt an seiner Eiscreme. Sie schmeckt real, was gut ist.


  »Warum kämpfst du?«


  »Weil die Alternative das Ende des Universums ist.«


  »Tief in deinem Innern bist du ein selbstloser Mann, Sebastian. Ich weiß, dass du frohen Herzens für bestimmte Dinge sterben würdest Für mich würdest du sterben.«


  »Für Freya vielleicht, aber sie hat das Ende des Lebens vor mir erreicht«, antwortet Sam.


  »Du würdest sterben, um das Leben der Sterblichen zu retten, wenn sie bedroht wären. Also warum kämpfst du stattdessen?«


  »Fragst du«, sagt Sam, »warum ich es nicht einfach geschehen lasse, dass Uranos befreit wird, und mich selbst heroisch opfere, um das Universum vor seinen schrecklichen Kräften zu retten?«


  Freya oder was auch immer es ist, das Freyas Gesicht benutzt, scheint dies zu bedenken. »Ja«, sagt sie/es schließlich.


  »Es ist nicht notwendig. Es gibt keinen Grund, warum Uranos je befreit werden wollte. Vater Zeit braucht mich nur für den Fall, dass er irgendwann seinem Kerker entkommt.«


  »Du irrst dich. Uranos wird in jedem Fall eines Tages freikommen, so oder so. Es gibt keine Zukunft, in der das nicht geschieht. Wenn also dein Tod unvermeidlich ist, warum akzeptierst du die Tatsache nicht hier und jetzt?«


  »Würdest du das?«, fragt Sam zurück. »Hölle, warum stelle ich so eine bekloppte Frage? Ich weiß nicht mal, wer du bist.« »Du hast nach mir gesucht, oder nicht?«


  »Nein.«


  »Aber ja, Sebastian. Irgendwie hast du die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Das ist es, was dich rebellisch macht. Und du dachtest, du könntest den Tod bezwingen und Freya finden. Du hast es geschafft. Und ich habe geantwortet.«


  »Freya ist tot.«


  »Und dennoch hast du nicht aufgegeben. Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du es versucht hast. Aber es bringt nichts, fürchte ich.«


  »Dieses Gespräch ist sinnlos.«


  »Du hörst mir nicht zu.«


  »Ich höre zu. Ich glaube einfach nicht daran.«


  Freya verblasste, nahm den Geschmack von Eiscreme mit sich. Sie ging stückweise, erst die Bank, dann die Eiscreme, dann die Beine, dann Rom, und schließlich verschwand der Rest von ihr mit einem Achselzucken. Nur ihre Stimme hing weiter in der Luft. Ein Flüstern in der Dunkelheit von Sams Geist. Es tut mir so leid, Sebastian...


  Er riss sich zusammen. Die Visionen verblassten, ließen nur den blanken Spiegel zurück. Ein weiteres Mal streckte er seine Fühler aus. Er war sich nicht ganz sicher, wonach er jetzt suchte, doch er ließ den Zauber treiben, der seinen Namen flüsterte, für alle, die ihn hören konnten. Es war weniger ein Sichten als ein Spüren, ein komplizierter, gefährlicher Zauber, der seinen eigenen Gesetzen folgte.


  Aber eine Spürung war nicht minder laut als eine Sichtung. Sam sucht heute, wer will ihm antworten ?


  Und da war sie. Eine Stimme. Selbstsicher, fest.


  »Und wenn er uns in die Quere kommt?«


  »Halte ihn auf. Aber lass ihn nicht sterben. Er darf nicht sterben, das ist wichtig. Aber er darf sich auch nicht einmischen.«


  »Ich diene.«


  Aufblitzende Visionen. Ein Zimmer, ein Tisch, ein Stuhl, eine Gestalt in der Dunkelheit, ein Fenster, eine Kuppel, ein Fluss, eine Brücke, ein Schiff, ein goldenes Kreuz, ein roter Bus.


  Erkennen. Stimmen, drängender. »Er sichtet, der Narr sichtet!«


  Widerstand, Türen, die vor ihm zugeschlagen werden, ihn von seiner Beute trennen. Wieder dreht sich die Welt um ihn, trudelnd, sodass er sich kaum konzentrieren kann, während Visionen vor seinen Augen aufblitzen, Eindrücke von einer Kuppel, einem goldenen Kreuz darauf, einem roten Bus, der an der Apsis vorbeifahrt, einer Taube, die auf einem Cherubim über dem Querschiff sitzt, einer langen weißen Fußgängerbrücke, wie eine Hängebrücke, nur dass die Verbindungsstücke nach beiden Seiten abgebogen sind, als wäre etwas Schweres daraufgefallen, der Fluss, die Themse ...


  Dann das plötzliche Gefühl von Gefahr und Stimmen, die seinen Kopf erfüllen. Sam, warum läufst du fort? Sebastian, Sebastian,, welche Absicht verfolgst du ? Luke, ist es das wirklich wert ? Kleines Licht, kleines Feuer, kleiner Lucifer, kleiner Satan, Gefahr kommt...


  Sam riss die Augen auf und starrte in die Dunkelheit des Soho Square. Der Spiegel in seiner Hand war glühend heiß, aber Sam bewegte sich nicht. Irgendjemand war auf einen Klecks roter Zahnpasta getreten und hatte gedacht, es wäre Vogelscheiße. Er streckte seine Fühler aus. Hinter ihm und ein wenig zu seiner Rechten; sie waren vermutlich durch das Höllentor gekommen. Ein halbes Dutzend oder so; er war sich nicht sicher. Er hielt sich völlig still. Der Druck des Dolches gegen seinen Unterarm war plötzlich spürbar.


  Stimmen, flüsternd. Irgendjemand machte einen Schritt nach vorn, trat in weitere Zahnpasta und ließ Alarmsirenen in Sams Geist anschlagen. Der Eindringling stieß einen leisen Fluch aus.


  Sam, der seine Bewegungen mit dem Rücken vor den Angreifern abschirmte, ließ den Spiegel zu Boden sinken und griff ganz langsam nach seinem Schwert.


  Irgendjemand berührte die Schnur, zupfte daran. Das Ende der Schnur, das mit dem Entzündungszauber verknüpft war, verrutschte ein winziges Stück, und der Zauber, dessen komplizierte Matrix gestört wurde, ging los. Sam warf sich nach vorn, rollte sich ab und war bereits wieder auf den Beinen, mit dem Schwert in der Hand, als die Whiskyflasche explodierte. Glassplitter spritzten überallhin. In dem plötzlichen Licht sah er vier Feuertänzer und zwei Walküren, Odins persönliche Wachen. Keine Engel, stellte er mit Interesse fest; Jehova hatte offensichtlich niemanden zu der Meute der Jäger beisteuern können.


  Als die Flammen sich legten, rief er den Karton mit dem Talkumpuder zu sich, schleuderte ihn in Richtung der Walküren und löste mitten im Flug den Entzündungszauber aus. Die Schachtel explodierte in einem Hagel von Metall- und Plastikfetzen und trieb den Walküren weißen Staub und glühend heiße Cola in die Augen. Schreiend taumelten sie zurück. Dann stürzten sich die Feuertänzer, die sich von dem anfänglichen Schock des Angriffs erholt hatten, auf Sam. Sie erreichten seinen Zahnpastakreis, und Funken blitzten, als die Bannzauber wirkten und sie zurückwarfen. Sam grinste und nahm mit seiner freien Hand einen Molotowcocktail vom Boden auf, aus dem die benzingetränkte Lunte baumelte. Feuertänzer mochten zwar Experten in allen Kriegskünsten des Himmels sein, aber sie hatten einfach keine Erfahrung mit irdischen Kampfmethoden. Sam sah ungerührt zu, als ein Feuertänzer vortrat und seinen Drachenbeindolch in den Bannkreis trieb. Der Kreis flackerte und begann zu verlöschen,


  Sam wartete, bis der Bann aufgehoben war, dann erzeugte er mit einem Fingerschnippen einen Funken. Der Funke entzündete das Ende der Lunte, die Flamme fraß sich durch den blauen Stoff in Richtung Benzin. Die Feuertänzer starrten auf die Flasche, als wäre Sam nicht bei Sinnen, und fragten sich, was das sollte. Die Walküren, die einen besseren Überlebensinstinkt besaßen, begannen zurückzuweichen. Sam zuckte die Schultern und warf die Flasche in hohem Bogen auf den nächststehenden Feuertänzer. Sie traf ihn und explodierte. Die Dunkelheit lichtete sich jäh, als die rote Kleidung des Feuertänzers in Flammen aufging, und er schrie.


  Feuertänzer sind keine mitfühlenden Wesen. Während einer von ihren Gefährten heulend und brennend umherwankte, bevor er in einem rauchenden Haufen auf dem Boden zusammenbrach, behielten die anderen weiterhin Sam im Auge, als wäre nichts geschehen. Die Walküren kamen mit tränenden und rot geränderten Augen auf den Kreis zu. Sam wich zurück, rief eine Coladose in seine Hand. Die Walküren und Feuertänzer griffen gemeinsam an.


  Nichts kann einem so den Nerv rauben, wie von zehn Paar Händen und zehn paar Beinen gleichzeitig angegriffen zu werden, wenn man nur über jeweils ein gesundes Paar verfügt. Sam warf die Coladose und rannte los, hetzte über den Soho Square, so schnell er konnte. Hinter sich hörte er einen befriedigenden Knall und einen Aufschrei. Irgendjemand hatte offensichtlich unliebsame Bekanntschaft mit ein paar gezackten Metallsplittern gemacht.


  Sam rannte weiter, das Schwert in der Hand. Er erreichte das andere Ende des Parks und drehte sich um, bereits im Begriff, einen neuen Zauber zu wirken. Um ihn herum entzündete sich die Luft in blauem Feuer. Eis bildete sich auf dem Gras unter seinen Füßen, sein Atem bildete Dampfwolken vor seinem Gesicht. Die Feuertänzer zögerten und hielten inne. Während er das Kaltfeuer am Brennen hielt, zog Sam seinen silbernen Dolch und warf ihn. Er war nicht zum Werfen gedacht, aber es war genug von Sams Magie darin, um sicherzustellen, dass er so gerade flog wie eine abgefeuerte Kugel. Der Dolch traf einen Feuertänzer mitten ins Herz, und die Kreatur brach zusammen.


  Eine Walküre zog etwas hinter ihrem Rücken hervor. Sam sah eine kleine, leichte Armbrust. Der Bolzen war mit einer Spitze aus verzaubertem Silber versehen. Sam fluchte und machte eine weit ausholende Handbewegung nach oben, Die Walküre wurde von den Füßen gerissen und flog durch die Luft.


  Doch die Störung in seiner Konzentration hatte ausgereicht, den Vorhang aus Kaltfeuer flackern zu lassen. Ein Feuertänzer schaffte es, ihn zu durchbrechen, und Sam war gezwungen zu parieren, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Der Feuertänzer nutzte das aus und packte Sams Handgelenk mit seiner rot behandschuhten Faust. Feuer flammte um die Finger. Sams Ärmel begann zu brennen, und er schlug die Flammen hastig mit seinem Geist aus.


  Aber jene Sekunde verlorener Konzentration hatte ihn fast seinen rechten Arm gekostet; er musste sein Schwert vor dem Körper vorbeifuhren und dabei die Deckung seiner linken Seite aufgeben. Das Kaltfeuer erlosch, als er versuchte, zu viel Magie aufrechtzuerhalten.


  Die Feuertänzer sahen ihre Chance gekommen. Sam wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Eisenzaun stieß, und beschwor einen Schirm aus dichter blauer Magie um sich herauf. Zwei Drachenbeinklingen und zwei aus verzauberter Bronze stachen durch die magische Barriere, bewegten sich dann weiter mit quälender Langsamkeit auf ihn zu. Der Schild kreischte, als die Waffen sein Gitter aus Magie zu durchschneiden suchten.


  Sam hörte ein leises »Tong«. Er sah eine Walküre zusammenbrechen, mit einem Armbrustbolzen im Rücken. Ihre Gefährtin wandte sich um, um zu sehen, wer den Schuss abgegeben hatte. In der Dunkelheit konnte Sam eine Gestalt in Mantel und Kapuze ausmachen, die in aller Seelenruhe ihre Waffe nachlud. Die Walküre stieß ein wütendes Schnauben aus und rannte auf den Mann zu. Sie kam bis auf zwei Schritte an ihn heran, als er erneut schoss und sie zurückgeworfen wurde, direkt ins Herz getroffen.


  Die Feuertänzer, die merkten, dass etwas schief gegangen war, zogen sich verunsichert zurück. Sam ließ seinen Schild sinken, blinzelte den Schweiß aus seinen Augen und versuchte, das Zittern in seinen Knien zu ignorieren. Der Kapuzenmann lud ein weiteres Mal nach, anscheinend völlig ungerührt. Sam nutzte den Moment, da die Aufmerksamkeit der Feuertänzer abgelenkt war, und stieß zu; sein Schwert unterlief die Deckung eines der Angreifer und traf ihn in die Seite. Die beiden verbliebenen Gegner zögerten, als ihnen klar wurde, dass sie jetzt zwei gegen zwei statt sechs gegen einen kämpften. Dann konzentrierten sie sich erneut auf Sam, entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen.


  Sam fing die Klinge des einen Feuertänzers mit der Parierstange seines Schwertes ab, packte den anderen am Handgelenk und zog sie so beide auf eine Seite. Er rief seinen Dolch zurück und fing ihn mit der linken Hand auf. Dann ließ er die Feuertänzer los, mit einem Schwung, der sie ins Taumeln brachte. Jetzt hatte er zwei Waffen zur Verfügung und nur vier Arme, mit denen er fertig werden musste. Er grinste, als die Feuertänzer wieder hochkamen, und griff nun selbst an, mit langen Schwertstreichen und schnellen Bewegungen mit dem Dolch, den er eng am Körper hielt, um sich mit dem Schwert nicht selbst in die Quere zu kommen.


  Er hörte ein weiteres »Tong«, und ein Feuertänzer brach zusammen. Sam sprang über ihn hinweg und trieb nun selbst den letzten Angreifer vor sich her. Der Kapuzenmann machte


  keine Anstalten, die Armbrust neu zu spannen, sondern wartete im Schatten wie ein Zuschauer bei einem Sportereignis. Fast, dachte Sam, als ob er ihn weiterkämpfen ließ, um zu sehen, ob es irgendwelche Schwächen in seiner Technik gab.


  Ein Stich mit dem Schwert, mühsam pariert von dem Drachenbeindolch. Eine Drehung nach rechts nahm das Messer mit sich, sodass die linke Seite des Feuertänzers entblößt war. Ausfall mit dem Dolch. Am Handgelenk gepackt, doch kein Problem, nach unten damit, und während der Feuertänzer abwärts gezogen wurde, aufwärts mit dem Knie in den Magen. Der Griff an Sams Handgelenk lockerte sich. Sam drehte sich zur Seite und riss den Ellbogen hoch, der den Feuertänzer mitten auf die Nase traf. Der Feuertänzer taumelte zurück, und Sams Handgelenk war frei. Er trat einen Schritt vor, und rammte in derselben fließenden Bewegung den Dolch direkt in die Brust des Gegners.


  Der Feuertänzer ging zu Boden.


  Sam, müde, schweißbedeckt und mit dröhnendem Kopf von zu viel Magie in zu kurzer Zeit, wandte sich zu seinem unverhofften Retter um. Der Kapuzenmann starrte zurück.


  »Ah ... danke.« Der Mann sagte nichts. »Das war Hilfe zur rechten Zeit. Aber ich schätze, es war kein Zufall, oder?«


  Immer noch gab der Mann keine Antwort. Sam versuchte es mit einer anderen Sprache, auf Elysisch: »Sprichst du kein Englisch?«


  Keine Reaktion. Sam versuchte es in verschiedenen Dialekten der Hölle, dann auf Arkadisch, Französisch, Spanisch, Deutsch, Russisch und Chinesisch, aber nichts davon rief irgendeine Reaktion hervor. Schließlich kehrte er zu Englisch zurück. »Schau mal, ich bin dir wirklich dankbar für die unerwartete Hilfe, aber würde es dir was ausmachen, mir zu sagen, wer du bist? Und welche Rolle du bei dem allen spielst?«


  Ein langes, langes Schweigen folgte. »Ich ... bin hier, um


  Euch zu schützen. Vor Seth, vor Odin. Ich habe einen Auftrag.« Die Stimme war tief, mit einem leichten Akzent, aber Sam war sich nicht sicher, welchem. Vielleicht doch Elysisch? Eine irdische Sprache, vielleicht Gälisch? »Und es sieht aus, als hättet Ihr es nötig.«


  Sam verbiss sich die scharfe Antwort, die ihm auf der Zunge lag. »Sehr freundlich von dir. Aber warum? Und wer hat dich beauftragt? Nicht dass ich undankbar wäre,«, fügte er hinzu.


  »Ich bin beauftragt worden, Euch auch vor Euch selbst zu schützen.«


  Das schmeckte Sam noch weniger. »Ach«, knurrte er schließlich. »Was ist denn so gefährlich an mir selbst?«


  »Ihr versucht, Seth zu bekämpfen? Zu Uranos zu gelangen, bevor er es tut?«


  »Vielleicht«, gab Sam zu. »Aber ich sehe nicht so ganz, was dich das angeht.«


  »Der Pfad, den Ihr einschlagen wollt, ist gefährlich. Es gibt Leute, die Euch davon abbringen wollen, zu Eurem eigenen Wohl.«


  »Und dann wird es niemanden mehr geben, der Seth aufhält, und Uranos kommt frei, und wir alle werden frittiert, richtig?«, sagte Sam. »Entschuldigung, aber ich halte das für keine so gute Idee.«


  Die Gestalt zuckte die Schultern. »Ich werde Euch beschützen, ganz gleich, was geschieht. Ob Ihr es wollt oder nicht.«


  »Wenn du mir nicht sagen willst, wer dich geschickt hat, nenn mir wenigstens deinen Namen.«


  »Nein.«


  »Gib mir einen Anhaltspunkt, sonst werde ich dich Tinkerbell nennen.«


  Der Fremde zögerte. Damit hatte er anscheinend nicht gerechnet. »Tinkerbell?«, echote er mit einem ungläubigen Ton in der Stimme.


  »Genau«, sagte Sam. »Wie in Peter Pan. Ich bin mir sicher, jemand von deiner Statur möchte solch einen Namen nicht unbedingt bis an sein Lebensende mit sich herumschleppen.«


  »Man hat mich schon Schlimmeres genannt«, sagte der Mann und wandte sich zum Gehen.


  Sam lief ihm nach und fasste ihn an der Schulter. »He, warte!«


  Der Mann bewegte sich so schnell, dass Sam es kaum sah. In einer Sekunde schaute er noch in die andere Richtung, in der nächsten standen sie Auge in Auge. Seine Hand hielt Sams Handgelenk fest wie eine Schraubzwinge. Er drehte Sam so schnell und hart den Arm auf den Rücken, dass Sam Tränen in die Augen schossen.


  »Macht mir keine Schwierigkeiten, Lucifer. Ich bin leicht reizbar.«


  »Kein Problem, Tinkerbell«, keuchte Sam. Nach einer schrecklich langen Zeit ließ der Druck nach, und er sackte nach vorn. Etwas Hartes traf ihn im Magen, und er klappte zusammen. Galle brannte ihm in der Kehle. Als er aufblickte, entfernte sich Tinkerbell bereits mit leichtem Schritt durch den Park. Sam verzichtete darauf, ihm zu folgen. Er lag auf dem versengten Gras und hatte genug Probleme damit, Luft zu kriegen, ohne sich übergeben zu müssen.


  Sehr langsam hörte die Welt auf, sich um ihn zu drehen, und Sam fühlte sich stark genug, die Geschehnisse des Abends mit Verstand zu rekapitulieren. Was ihn alarmierte, war, dass Tinkerbell von jemandem beauftragt worden war, ihn zu beschützen. Einem Jemand, der offenbar eigene Absichten verfolgte.


  Stimmen stiegen in seiner Erinnerung auf, frisch von der Sichtung.


  Und wenn er uns in die Quere kommt ?


  Halte ihn auf. Aber lass ihn nicht sterben. Er darf nicht sterben, das ist wichtig. Aber er darf sich auch nicht einmischen.


  Ich diene.


  Eine Kuppel mit einem Kreuz darauf; eine silberne Klinge, die einen Fluss kreuzt: die Millennium Bridge, die Themse. Er hatte durch ein Fenster geblickt, durch das man auf die City of London, über die Brücke und hinauf zur St. Paul's Cathedral schauen konnte.


  Jeder Knochen im Leib tat ihm weh. Dennoch rappelte Sam sich auf. Irgendwo auf der Südseite der Themse würde er eine Antwort finden. Er liebte nun mal keine offenen Fragen.
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  Bildersturm


  


  Gegen halb sieben am nächsten Morgen stand Sam Linnfer mit hängenden Armen über ein Geländer an der Themse gelehnt und sah den träge vorbeiziehenden Fluten zu. Er liebte große Ströme, die durch große Städte flossen. Ganz gleich, in welchem Jahrhundert er durch London gekommen war, der Fluss war eine Konstante gewesen, die ihm ein Gefühl der inneren Sicherheit gegeben hatte.


  Er blickte hinüber zum Nordufer, das sich auf der anderen Seite der Millennium Bridge erstreckte, und versuchte, das, was sich seinen Augen bot, mit dem Bild in Einklang zu bringen, das er bei der Sichtung gesehen hatte. Dann ging er ein paar Schritte die Themse hinunter, aber es war immer noch nicht ganz richtig. Die Gebäude befanden sich alle mehr oder weniger, wo sie sein sollten, doch er konnte noch nicht genug von St. Paul's Cathedral erkennen. Er drehte sich um und sah hinter sich. Über einem Zeitungskiosk erhob sich ein großer, rot verklinkerter Apartmentkomplex, dessen gepflegte eckige Balkone gläserne Schiebetüren aufwiesen.


  Er fand eine Gasse, die durch eine Art Tunnel zu einem kleinen Innenhof führte. Ein Treppenhaus wurde von einer großen Metalltür versperrt. Sam studierte eine Zeit lang nachdenklich die Klingelanlage, dann drückte er irgendeine Nummer.


  Eine alte, zittrige Stimme antwortete in einem Ton von solch greiser Unschuld, dass Sam sich fast entschuldigt und wieder kehrtgemacht hätte.


  »Ja? Wer ist da?«


  »Paket für sechsundfünfzig A«, sagte Sam. Das half immer.


  »Oh. Kommen Sie rauf.« Nach einer kurzen Ewigkeit summte die Tür, und Sam drückte sie auf.


  Das Treppenhaus hatte Fenster auf der Nordseite. Auf jedem Absatz hielt Sam an, um einen Blick hinauszuwerfen und das, was er sah, mit dem visuellen Eindruck aus der Sichtung zu vergleichen. Im vierten Stock war das Bild fast perfekt. Die erste Tür zur Linken wurde von einer jungen Frau geöffnet. »Ja?«


  »Wartungsdienst, Ma'am. Wir haben Beschwerden über die Balkone vorliegen. Angeblich Schimmel. Es ist wahrscheinlich nichts, aber ich soll das überprüfen.«


  Nachdem er auf direktem Weg zum Balkon geeilt war, tat Sam so, als sähe er sich nach Schäden um, wobei er mit einem halben Auge die Aussicht studierte. Immer noch nicht ganz richtig. Unter den besorgten Blicken der Frau überprüfte er jeden Winkel des Balkons wie eine Ameise auf Spinnenjagd.


  »Scheint alles in Ordnung zu sein, Ma'am, aber wenn was ist, rufen Sie an, ja...?« Und er war durch die Tür, bevor sie überhaupt daran dachte zu fragen: »Wen anrufen?«


  An der nächsten Tür regte sich auf sein Klingeln nichts. Sam sah sich um und legte dann sein Ohr an die Tür. Kein Laut kam von drinnen; also riskierte er es, seine geistigen Fühler auszustrecken und vorsichtig nach Lebenszeichen zu suchen. Er fühlte nichts. Sein Geist berührte das Schloss, und er gab ihm einen mentalen Stoß. Es klickte, und die Tür ging auf.


  Sam trat ein, zog die Tür hinter sich zu. Er befand sich in einem Apartment, das leer war bis auf ein Bett, einen Tisch und einen Stuhl - und mehr Fotos, als er je an einem Ort gesehen hatte. Die Wände waren bedeckt damit, weitere stapelten sich auf dem Boden. Alle Bilder zeigten ihn.


  Sie umfassten sein ganzes Leben von der Erfindung der Kamera an; die meisten in Schwarzweiß, viele in Farbe. Hier war er mit seinem Halbbruder Merlin; da mit dem König von Avalon; da wieder, irgendwo in dieser Stadt, so um 1880 herum, in einem Pub mit ... Er stöberte weiter und wollte seinen Augen immer noch nicht richtig trauen.


  Wer auch immer diese Dokumentation über sein Leben zusammengetragen hatte, war dabei zwar gründlich, aber völlig unsystematisch vorgegangen. Auf Blättern, die wie Puzzleteile im Raum verstreut lagen, fand er Aufzeichnungen über alles. Adressen in Städten auf der ganzen Welt, wo er gewohnt hatte; Nummern von Bankkonten; Sprachen, die er beherrschte; Kontakte; welche Waffen er besaß; mit welchen Waffen er gut war; wo er seinen Dolch aufbewahrte; welche Angriffszauber er bevorzugte und welche Zauber er zur Abwehr und zum Schutz einsetzte; seine Schwächen bei gewissen Waffen; ob er sie mit rechts oder mit links führte; eine Liste seiner Hobbys einschließlich Jonglieren, Malen, schlecht Singen und Kartentricks. Seine Lieblings-Bücher, seine Lieblingsfilme, die Filme, bei denen er rausgegangen war, seine Lieblingsmusik. Nichts war übersehen worden.


  Unter einem Haufen von Papieren fand er einen unvollendeten Brief.


  Sehr geehrte Dame, sehr geehrter Herr,


  Zwischenbericht, 2. April


  Wie Euch bekannt sein dürfte, hat er letzte Nacht versucht, nach Antworten zu sichten. Zum Glück habe ich die Sichtung bemerkt und war somit imstande, ihn nach jener bedauerlichen Zwischenphase, als der Kontakt abgebrochen war, wieder ausfindig zu machen.


  In der Folge beobachtete ich eine Auseinandersetzung zwischen ihm und sechs Meuchlern, die vermutlich von Odin im Namen von Seth ausgesandt worden waren. Trotz einiger beeindruckender Sicherheitsmaßnahmen seinerseits war ich gezwungen einzugreifen; es dürfte ihm jedoch nicht gelungen sein, Näheres über mich herauszufinden.


  Ich glaube, dass er nichts über meine Ziele und Ihre Organisation und Identität weiß. Unterdessen können wir seinen Akten den Umgang mit Molotowcocktails und von einer Explosionsvorrichtung, die etwas mit Coladosen zu tun hat, hinzufügen.


  Ich habe einen Sender bei ihm angebracht und werde morgen um 7:00 Uhr wieder Kontakt aufnehmen.


  Was weitere Aktionen betrifft, scheint er nicht gefährlich genug zu sein, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Er weiß weniger, als er zu wissen glaubt, und es sieht nicht so aus, als hätte er genug Informationen, um diese zu verwerten. Ich werde


  An dieser Stelle brach der Text ab, als hätte der Schreiber einfach den Stift fällen gelassen und sich in Luft aufgelöst. Sam faltete den Brief zusammen und steckte ihn in seinen Beutel, zusammen mit dem bereits adressierten Umschlag.


  Es war jetzt zehn vor sieben. Irgendwo in seinen Klamotten musste eine Wanze stecken, die ihm Tinkerbell am Abend zuvor verpasst hatte. Tinkerbell, der bereits seil geraumer Zeit anderen über ihn Bericht erstattete. Anderen, die Ziele und eine Organisation und eine Identität hatten - alles Dinge, die Sam mit der Zeit furchten gelernt hatte.


  Wenn er verwanzt war, dann wussten sie, wo er sich jetzt aufhielt. Ersah sich im Raum um, dann raffte er alles, was er an Fotos und Dokumenten greifen konnte, zusammen und schaffte es auf den Balkon hinaus. Als er das Ganze zu einem Haufen aufgetürmt hatte, zündete er es mit einem kleinen Feuerball an. Mit Befriedigung sah er zu, wie es brannte, und vergewisserte sich, dass nichts übrig blieb außer Asche, die der Wind davonwirbelte. Dann wandte er sich zum Gehen.


  Als er fast an der Wohnungstür war, ging sie plötzlich auf. Er warf sich mit der Schulter dagegen und schlug sie wem auch immer auf der anderen Seite ins Gesicht.


  Eine Pause. Dann sagte eine bekannte Stimme: »Wohin wollt Ihr gehen?«


  »Sag du 's mir, Tinkerbell! Du scheinst doch sonst alles zu wissen.«


  Schweigen. Dann donnerte jemand mit der Kraft eines wütenden Stiers gegen die Tür, dass das Holz unter Sams Schultern erzitterte. Wieder Schweigen.


  »Ich breche die Tür auf.«


  »Klar. Warum nicht?«


  Holz splitterte. Die Klinge einer Axt ragte nur zwei Fingerbreit von Sams Kopf entfernt aus dem Türblatt


  »Verdammt!« Sam sprang von der Tür zurück. Er legte die Kette vor, auch wenn das nicht viel bewirken würde, und rannte auf den Balkon, wo er einen Bogen um den Aschehaufen machte.


  Wieder erdröhnte die Tür unter einem Axthieb, und die Stimme schrie: »Wie habt Ihr mich so schnell gefunden?«


  »Ich hab gesichtet, Tinkerbell!«, schrie er zurück und schwang sich auf die Balkonbrüstung hinauf, wo er sich schwankend aufrichtete. Es ging ziemlich tief hinunter, doch er konnte ein Stockwerk tiefer einen weiteren Balkon sehen, der in Reichweite lag. Sehr vorsichtig hockte er sich nieder, bis seine Hände die Brüstung packten, sodass er sich mit Trippelschritten an der Außenseite hinunterlassen konnte. Aus dem Apartment war ein Krachen zu hören und das rasche Näher kommen von Schritten.


  Sams Füße traten ins Leere. Ein paar bange Sekunden lang baumelte er hin und her. Tinkerbells Gesicht erschien über der Balkonbrüstung, und bei Tageslicht sah Sam, dass er ihm wirklich nicht den bestmöglichen Namen gegeben hatte. Der Mann war schwarz, mit einem breiten Gesicht, dessen freundlicher Ausdruck von einem stählernen Glanz in den Augen Lügen gestraft wurde. Das Lächeln sagte: »Du kannst mir vertrauen, ich bin dein Lieblingsonkel«; die dunklen Augen sagten: »Und


  ich bin dazu fähig, Neffen, Enkel und Urenkel ohne Unterschied zu töten.« Sein Haar war so gut wie nicht existent, und seine riesigen Schlachterhände, die auf dem Balkongeländer lagen, waren von einer Größe, die suggerierte, dass er mit ihnen einen Bären vor dem Frühstück erwürgen konnte.


  »Sebastian«, sagte er mit einem Seufzen, »das ist wirklich kein angemessenes Verhalten für einen Sohn der Zeit.«


  Warum, von allen meinen Namen, nennt er mich Sebastian? »Und«, fügte er hinzu, »was genau gedenkst du jetzt zu tun?« Sam ließ los.


  Er fiel - doch nicht annähernd so weit, wie er beabsichtigt hatte. Eine riesige Hand packte sein Handgelenk und hielt seinen Sturz auf. Die Tasche baumelte von einer Schulter, der Hockeybeutel von der anderen, die Beine strampelten wild. »Soll ich loslassen?«


  »Ja, bitte«, brachte Sam mit Mühe hervor. Sein Arm fühlte sich an, als würde er aus dem Gelenk gekugelt. »Musstet Ihr die Fotos verbrennen?«


  »Ja.« Er wollte sagen: Musstest du mich verwarnen ? Aber es könnte von Vorteil sein, etwas zu wissen, während der andere keine Ahnung hatte, dass er es wusste. Er dachte an den Umschlag in seiner Tasche mit der Adresse. Würde Tinkerbell davon ausgehen, dass er den ebenfalls verbrannt hatte?


  »Ihr wisst, dass ich das alles nur getan habe, um Euch zu beschützen.« »Das hör ich gern.«


  Zu Sam Überraschung hielt Tinkerbell ihn mit nur einer Hand am Handgelenk fest. Nun langte er mit der anderen nach unten, um Sam hinaufzuziehen. »Ähm...«, machte Sam.


  »Jetzt keine Beschwerden, bitte. Es ist dumm genug, dass Ihr mein Gesicht gesehen habt, aber damit werden wir leben müssen.«


  »Ähm..«, wiederholte er und rief den Dolch aus der Scheide in seinem Ärmel in seine freie Hand. Als der Griff in Sams Hand schnappte, zerfetzte die Klinge den Saum des Ärmels. Tinkerbell sah die Bewegung und fuhr instinktiv zurück, als Sam den Dolch umgriff und nach dem Arm des Mannes stach. Im letzten Augenblick ließ Tinkerbell los.


  Sam fiel. Im Fallen schwang er seine Beine nach vorn und beschwor Magie zu seiner Hilfe herauf. Seine Beine trafen auf den Rand des Balkons unter ihm. Beim Aufprall warf er beide Hände hoch, und unsichtbare Verlängerungen seiner Finger griffen nach dem Balkon darüber als dem nächsten Halt, den seine Magie finden konnte.


  Tinkerbell erblasste, als unsichtbare Tentakel aus Magie sich wie Taue um ihn legten. Mit dem riesigen Schwarzen als Gegengewicht schwang sich Sam von der Brüstung, auf der er stand, hinunter auf den Balkon - und direkt in einen Dornenstrauch. Von allen Baikonen auf der Welt hatte er ausgerechnet einen erwischt, dessen Besitzer Rosen liebte. Er rappelte sich auf und überprüfte seine Taschen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht aufgegangen waren.


  Tinkerbell über ihm grinste, da er sich wieder als Herr der Lage fühlte. »Sebastian, was hofft Ihr damit zu erreichen?«


  Sam lag auf der Zunge zu sagen: »Dir den Tag zu vermiesen, was denn sonst?«, aber er hielt es für klüger, sich unwissend zu stellen — insbesondere, was Tinkerbells »Organisation«, betraf.


  »Arbeitest du nur für einen oder für eine ganze Horde von Idioten?«, schrie er.


  »Sebastian, warum macht Ihr solche Umstände? Ich will doch nur dafür sorgen, dass dem Träger des Lichts in diesen unruhigen Zeiten nichts widerfährt.«


  »Deine Sorge ehrt dich, aber ich habe null Probleme, danke der Nachfrage.«


  »Letzte Nacht sah das nicht ganz so aus.« »Und wie ich sagte, ich bin dir wirklich sehr dankbar für dein Eingreifen. Aber das wirft für mich trotz alledem die Frage nach dem >Warum< auf. Warum tust du das? Und für wen? Erwartet man von dir, dass du Berichte über mich schreibst: >Sebastian ging zur Toilette, Sebastian hat sich die Zähne geputzt, Zeit bewahre, es wird ernst<? Hast du mich jeden Tag beobachtet schon seit Wochen? Monaten?Jahren? Nein, das hast du nicht, da gab es, in deinen Worten, eine »bedauerliche Zwischenphase, in der der Kontakt abgebrochen war«. Aber du glaubst, ich weiß das nicht, nicht wahr? Du hältst mich für ahnungslos, was mich in deinen Augen weniger gefährlich macht. Ein kleiner Vorteil für mich. Naja, ein ziemlich kleiner.


  »Sebastian, kommt rauf. Lasst uns wie vernünftige Leute darüber reden.«


  »Komisch, aber ich fühl mich im Moment nicht sehr vernünftig, und ich find's gar nicht übel, so mit dir zu reden wie jetzt, mit genug Abstand zwischen uns beiden.«


  Er hörte ein Geräusch in dem Apartment hinter sich und fuhr herum. Drei Männer in Schwarz hatten die Eingangstür aufgebrochen und kamen auf ihn zu.


  »Ihr kapiert es einfach nicht, was?«, rief Tinkerbell von oben, immer noch grinsend.


  »Kumpel, es war mir ein Vergnügen«, sagte Sam, schwang sich auf den Rand des Balkongeländers und rannte los.


  Er rannte durch die Luft, aber das war kein so großes Problem, wie man hätte glauben können. Mit gewöhnlicher Magie war es schwer, sich zum Fliegen zu bringen. Doch man konnte das Problem umgehen, indem man die Gravitation austrickste. Für ein paar Sekunden ging das gut, es ließ sich nur nicht lange durchhalten. Doch bis zum nächsten Balkon reichte es allemal.


  Sam blickte sich um. Seine drei schwarz gekleideten Verfolger stürzten auf den Balkon hinaus, den er gerade verlassen hatte, und blickten sich wild um. Sam grinste, winkte und rannte durch die Luft zum nächsten Balkon, dann zum übernächsten und zum überübernächsten. Die ganze Zeit blickte er über die Schulter zurück. Die Männer waren verschwunden; zweifellos hetzten sie jetzt im Gebäudeinneren hinter ihm her. Tinkerbell stand immer noch am Geländer seines Balkons und seufzte. »Ist das alles ermüdend!«, hörte Sam ihn sagen.


  Sam machte eine Verbeugung in seine Richtung, dann schwang er sich vom Balkongeländer ein Stockwerk tiefer. Er riss die gläsernen Schiebetüren zur Wohnung auf und stürmte hinein. Ein Mann und eine Frau, die im Bett lagen, begannen bei seinem Anblick zu kreischen. Sam rief: »Sorry, muss nur mal durch!«, und rannte durch ihr Apartment. Auf dem Gang draußen stand ein überraschter alter Mann in einem Morgenmantel. Der Alte ließ seine Zeitung fallen und machte, dass er in seine Wohnung kam, als hätte er den Teufel selbst gesehen. »Sorry«, sagte Sam erneut, als er einen Fuß zwischen die Tür schob. Seine Finger schlossen sich um ein dürres Handgelenk, und der physische Kontakt reichte ihm aus, den Mann in Trance zu versetzen. Der Alte knickte zusammen.


  Sobald er in der Wohnung stand, schlug Sam die Tür hinter sich zu. Dann ließ er seine Taschen auf den Boden fallen und begann, seine Kleidung zu durchsuchen. Tinkerbell musste den Sender irgendwo versteckt haben. In einer seiner Jackentaschen, tief im Futter vergraben, fanden seine Finger einen kleinen Plastikgegenstand. Es war ein winziges rundes Elektronikteil, aus dem zwei kleine Drähte ragten. Er seufzte und wickelte die Drähte umeinander, wo sie sich zuvor nicht berührt hatten. Etwas im Schaltkreis gab einen entrüsteten Piepser von sich, und alles war wieder still.


  Sam murmelte eine leise Entschuldigung, an den alten Mann gerichtet, der in seinem Morgenmantel auf dem Fußboden lag,


  und durchsuchte die Wohnung, bis er einen Kleiderschrank fand. Die Kleider darin rochen muffig und nach Mottenkugeln. Dennoch suchte er sich einen langen Mantel heraus und zog ihn über. In den Taschen entdeckte er ein halb volles Päckchen Pfefferminz, einen uralten Busfahrschein und eine vergammelte Bananenschale, die er alle auf den Boden warf. In der Küche fand er eine Mülltüte und steckte seine Umhängetasche und den Hockeyschlägerbeutel hinein. Von einem Haken nahm er einen alten Hut, der aussah wie aus einem Thriller der Dreißigerjahre, setzte ihn auf, zog die Krempe herunter und öffnete die Wohnungstür.


  Der Gang draußen war leer. Sam ging los, wobei er sich Mühe geben musste, nicht zu schnell zu laufen. Er erreichte das Treppenhaus. Es war leer. Langsam ging er die Stufen hinab, wobei er einen idiotischen Drang zu pfeifen verspürte. Über sich hörte er Stimmen, aber er blieb nicht stehen. Schnelle Schritte wurden laut; ein Mann in Schwarz kam die Treppe hinaufgehastet, an ihm vorbei, wobei er ihn von oben bis unten musterte, hielt aber nicht an, sondern ging weiter, zwei Treppenstufen auf einmal nehmend.


  Einen Augenblick später jedoch hielt der Mann abrupt an. Sam konnte seinen Blick im Nacken spüren. Dann hörte er jemanden sprechen, wie in ein Mikrofon: »Möglicher Verdächtiger auf dem Weg nach unten ...«


  Sang ging weiter die Treppe hinunter, langsam und bedacht Er hörte Schritte hinter sich, sah Gestalten vor ihm, aber ließ sich nicht beirren. Er erreichte das Erdgeschoss, legte seine Hand auf die Haustürklinke, als hinter ihm Tinkerbells Stimme ertönte: »Verzeihung, Sir?«


  Er drehte sich nicht um. Er öffnete die Tür, rannte hindurch und schlug sie Tinkerbell ins Gesicht. Ein Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel, als aus dem Inneren Rufe und Schreie


  ertönten. Die Tür erzitterte, als mehrere Körper dagegenprallten, aber nicht einmal eine Axt würde eine so dicke Metallplatte durchschlagen. Sam wartete, den Rücken gegen die Tür gedrückt, bis er sicher war, dass das Schloss eingeschnappt war, dann schlug er mit einer flammenden Hand gegen die Wechselsprechanlage. Mit einem lauten Knall explodierte die Elektronik, und ein dumpfes Knirschen kam von der Tür selbst. Dieses Schloss würde keiner so schnell wieder aufkriegen.


  Sam nahm die Beine in die Hand und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, durch die Straßen von Southwark. Er folgte nicht mehr der Karte von London vor seinem inneren Auge, sondern suchte mit aller Macht nach dem nächsten Höllentor, durch das er gehen könnte. Es war schwer, sehr schwer, jemandem durch ein Weltentor zu folgen; man musste schon ziemlich genau wissen, wohin sein Weg führte.


  Sam bog um eine Ecke, als ein großer weißer Lieferwagen ihm entgegenkam. Ihm wurde plötzlich bewusst, wie auffällig er wirken musste, wenn er in altmodischer Kleidung mit einer Mülltüte durch Southwalk rannte. Er verlangsamte den Schritt. Gehen. Bedächtig, ruhig und vor allem harmlos aussehend.


  Er konnte ein Höllentor in der Nähe spüren. Gut. Es war Zeit, diese Welt zu verlassen. Er bog in eine Straße mit starkem Verkehr und riesigen Reklametafeln ein, auf denen Filme angezeigt wurden, die vor Monaten schon ausgelaufen waren. Irgendwo an der Bahnlinie von Blackfriars, da musste das Tor sein. Tore waren oft an den unwahrscheinlichsten Orten, da Menschen um sie herum bauten, ohne etwas zu ahnen.


  Er kam an eine lange Reihe von Geschäften, die von aufgemotzten Schicki-Micki-Lokalen bis zum Tante-Emma-Laden reichten. Auf der anderen Straßenseite war ein langer Holzzaun mit mehreren losen Latten ... Er ging daran entlang, bis er eine Lücke fand, die groß genug war, und wand sich hindurch. Dahinter waren die vielen Bahngeleise, die zur Blackfriars Bridge führten. Zwischen hohen Fliederspeerbüschen standen vereinzelt Züge. Sam kletterte vorsichtig über die Gleise auf einen verlassenen Maschinenschuppen zu.


  Hinter sich hörte er einen Ausruf. Tinkerbell war an der Lücke im Zaun, aber kam nicht hindurch. Sam war schlanker und geschickter; wo er hindurchgeschlüpft war, blieb der schwarze Riese nun stecken. Sam grinste, winkte und beschleunigte seinen Schritt in Richtung Maschinenschuppen.


  Auf der Rückseite des Schuppens, zwischen verrostetem Metallgerümpel und Gestrüpp aus Dornen und Weiderich konnte er das Höllentor spüren. Er wurde langsamer, rief es geistig zu sich. Das Tor tat sich auf, ein Durchgang, der im Nichts hing, von weißem Feuer umrahmt. Nebel strömte hervor, und die Temperatur im Umkreis wurde deutlich kalter. Sam holte tief Luft, da hörte er hinter sich einen weiteren Ruf.


  »Sebastian!« Tinkerbell war da, verlangsamte seinen Lauf, als er das offene Tor sah. »Wir müssen uns...«


  Sam schüttelte den Kopf. »Da musst du dir was Besseres einfallen lassen, Tinkerbell. Und tschüss!«


  »Wartet!« Tinkerbell machte einen Satz nach vorn. Aber Sam war bereits durch das Tor getreten. Die Erde mitsamt Rangiergleisen, Tinkerbell und Southwalk war nicht mehr.


  Weißer Nebel. Gesichter darin, Stimmen, die wisperten, riefen. Lucifer, Lucifer, komm, geh mit uns. Lucifer, komm, spiel mit uns, Lucifer...


  Es war kalt auf dem Höllenpfad, so kalt wie auf allen Weltenpfaden, und das Atmen fiel schwer - man hatte immer nur so viel Sauerstoff zwischen den Welten, wie man mit sich brachte. Nur die Kinder des Chronos, die Söhne und Töchter von Vater Zeit, konnten sicher zwischen den Welten wandeln. Jedermann sonst kam unweigerlich vom Weg ab. Dies war der Grund, weshalb die Weggeister, die Seelen derjenigen, die die Kluft zwischen den Welten zu überqueren versucht hatten und gescheitert waren, im Tode die Pfade heimsuchten und sich winselnd, rufend, lockend mühten, Wanderer zwischen den Welten ins Verderben zu ziehen. Sie hassten das Leben, insbesondere die Art von Leben, die erfolgreich zwischen den Welten hin und her ging, wo sie versagt hatten.


  Sam lief den Pfad entlang, sein Ziel fest vor Augen. Der Pfad spürte es, antwortete, verband Tor mit Tor, lenkte seinen Weg. Die Weggeister zerrten an seinen Füßen, der weiße Nebel war erstickend dicht, seine Lunge brannte. Ein Licht voraus, silbern, in Form einer Tür. Er rannte darauf zu, brach in einem Nebelschauer aus der Zwischenwelt ins Freie.


  Hier war es fast noch kälter, als es auf dem Pfad gewesen war. Die Hölle war in zwei ungleiche Abschnitte geteilt. Der größere Kontinent lag neunzig Prozent des Jahres in der Sonnenglut, während auf dem kleineren in dieser Zeit tiefe Dunkelheit herrschte. Zwischen ihnen spannte sich der riesige Mahlstrom-Ozean; nur an ein paar Punkten waren die beiden Gebiete durch Landbrücken verbunden, die, wenngleich schmal, in ihrer Geschichte manche Invasionsarmee gesehen hatten, aus der einen wie aus der anderen Richtung.


  Sams Bereich der Hölle, der Teil, den er einst gegründet, geformt, geleitet und schließlich beherrscht hatte, bevor er am Ende von ihm verraten worden war, war der Teil, der in Finsternis und ewiger Kälte lag. Das Reich, das den anderen, heißeren Teil ausmachte, hatte oft seinen Untergang geschworen und zahlreiche Male versucht, ihn zu erobern, aber es nie geschafft.


  Sam stand auf einem schneebedeckten Kamm in der Mitte von Nirgendwo, was die Art von Ort war, wo er seine Tore am liebsten hatte. Hier stand wenigstens niemand herum und tönte: »He, da ist grade so 'n Typ aus dem Nichts aufgetaucht!«


  Sam blieb nur so lange in der Kälte stehen, wie nötig war, um wieder zu Atem zu kommen. Dann wandte er sich zu dem Tor um. Es war ein bedauerlicher Umstand des Weltenwandelns, dass man nie direkt von einem Tor auf der Erde zu einem anderen Erdentor gelangen konnte. Das einzig Gute daran war, dass man von der Hölle oder dem Himmel zu jedem beliebigen Teil der Erde gelangte, wo man hinwollte.


  Sam riss sich den Hut vom Kopf. Auch den Mantel des alten Mannes zog er aus und ließ ihn achtlos in den Schnee fallen. Mit vor Kälte zitternden Händen zog er den Umschlag hervor, den er in Tinkerbells Apartment gefunden hatte.


  Die Anschrift lautete: »An den Geschäftsführer, Engelspalast, Berlin.«


  Nun, Berlin war leicht genug zu finden, selbst wenn der Engelspalast eine etwas beängstigende Adresse war, wenn man mit Engeln schon die eine oder andere unliebsame Bekanntschaft gemacht hatte. Außerdem kannte Sam jemanden in Berlin, der ihm vielleicht helfen könnte.


  Er drehte sich um und trat wieder durch das Tor, eine schattenhafte Gestalt in der Dunkelheit Doch jetzt, da er ein Ziel vor Augen hatte, war er beinahe glücklich.


  4


  Fritz der Fälscher


  


  In einer kleinen, dunklen Straße in einem kleinen, dunklen Vorort von Berlin, in einem kleinen, dunklen Haus mit einem kleinen, dunklen Kellergeschoss saß ein Mann namens Fritz. Er war, im Gegensatz zu allem anderen um ihn herum, ausgesprochen gut aussehend, abgesehen von der Tatsache, dass eine lange Zeit des Zorns und Unmuts über die Welt sein Gesicht gezeichnet hatte. Seine Wohnungstür war nicht viel mehr als ein großes Stück verrostetes Blech, und als Sam dagegenklopfte, gab sie ein dumpfes »Klank, Klank« von sich. Fritz warf einen misstrauischen Blick aus einem blauen Auge zur Tür und sah Sam. »Kacke«, murmelte er auf Deutsch. »Ausgerechnet du.«


  »Freut mich auch, dich zu sehen, Fritz«, sagte Sam und trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


  Der Großteil des Mobiliars bestand aus umgedrehten Kisten, mit zerschlissenen Kissen gepolstert, die aussahen, als ob alles mögliche Getier sich bereits darauf gefläzt hätte. Der Stuhl, auf den Sam sich niederließ, hatte nur drei Beine, doch ein Stapel billiger Leihbücher gab ihm Stabilität.


  »Fritz, deine magische Hand wird benötigt«, sagte Sam und warf ihm den Brief nebst Umschlag zu.


  Franz las ihn mit hochgezogenen Brauen. »Was soll ich damit anfangen?«, fragte er schließlich.


  »Ich möchte, dass du mir einen neuen Brief schreibst, in derselben Handschrift.«


  »Was soll darin stehen?«


  »Etwas in der Art von: »Lieber Geschäftsführer vom Engelspalast und so weiter, der Mann, der diesen Brief überbringt, ist


  vertrauenswürdig. Er hat den Auftrag, Sebastian Teufel aufzuspüren. Sagen Sie ihm alles, was er wissen muss .. .<«


  »Er soll dich aufspüren?«, fragte Fritz mit einem Stirnrunzeln. »Darf ich fragen wieso?« »Sagen wir einfach, ich bluffe.« Fritz hob die Schultern. »Was zahlst du?« »Ich habe kein Geld bei mir - ich komme direkt aus der Hölle.«


  »Du bist ein guter Kunde. Ich nehm auch einen Wechsel.« »Damit du ein Muster meiner Handschrift hast? Fritz, dafür kenne ich dich viel zu gut.« Fritz grinste. »Sebastian, wie kannst du mir nicht trauen?« »Da staunst du. Sollen wir sagen, zweihundert Euro, zu zahlen in nächster Zukunft?«


  »Drei, Sebastian, dreihundert! Du weißt, du kannst es dir leisten.«


  »Mein Konto wird überwacht.«


  »Die Entschuldigung zählt nicht«, meinte Fritz und machte eine Handbewegung, als könnte er Sams Probleme mit einem Abwinken vertreiben. »Du kannst ja was klauen.«


  »Fritz, nicht jeder ist ein Anarchist. Mach's einfach, ja? Du wirst dein Geld schon kriegen.«


  »Na gut, aber nur, weil du so 'n treuer Kunde bist.« Fritz setzte sich an einen Schreibtisch und schaltete ein sehr helles, ruhiges Licht an. Er nahm den Brief näher in Augenschein. »Muss es auch dasselbe Papier sein?«


  »Ich glaube nicht. Versuch einfach, es so ähnlich wie möglich hinzukriegen.« »Das kann dauern.« »Hast du eine Straßenkarte?« »Nee.«


  »Ich bin in einer halben Stunde zurück«, sagte Sam mit einem Seufzen.


  Er nahm die U-Bahn zur Stadtmitte, wo überall triste Betonburgen, auf denen noch die Reste von Graffiti zu sehen waren, neuen Hochhäusern mit gläsernen Fensterfronten wichen, welche in Windeseile aus dem Boden gestampft wurden. Gesäumt wurde das Ganze von Resten feudaler Architektur des neunzehnten Jahrhunderts, von denen das meiste bereits in Auflösung begriffen war. Er ging breite, mit Linden gesäumte Prachtstraßen entlang, vorbei an Cafes und riesigen, hässlichen internationalen Hotels, die in jedem Land die gleichen waren, sowie an einer demolierten Polizeistation, an einer Apotheke, die so neu, hell und sauber aussah, dass sie als eine noch hygienischere Erweiterung des nahe gelegenen Krankenhauses hätte dienen können, und weiter zu einem kleinen, anonymen Gebäude an der Straßenecke. Er stieß die Tür auf, die sich mit einem elektronischen Summton über die Langeweile des Alltags beschwerte.


  Straßenkarten bedeckten die Wände; desgleichen Karten der näheren Umgebung und Poster, die Sehenswürdigkeiten in und um Berlin zeigten. Schlösser wetteiferten mit neuen gläsernen Regierungsgebäuden im Stadtzentrum und Bildern von Umzügen und örtlichen Festen. Aus unerfindlichen Gründen gab es dazwischen auch ein Bild von einem weißen Häschen mit einem Glöckchen am Halsband.


  Eine junge Dame saß hinter einem Tresen, mit dem breiten, gönnerhaften Lächeln im Gesicht, das für Touristen reserviert war.


  »Ah, guten Tag«, sagte er auf Deutsch.» Können Sie mir sagen, wo ich den Engelspalast finde?«


  Auf dem Gesicht der Angesprochenen spiegelte sich Enttäuschung, da sie ihre profunden Fremdsprachenkenntnisse nun nicht mehr würde unter Beweis stellen können. Sam war fast versucht, seine Anfrage in gebrochenem Englisch zu wiederholen.


  »Was soll das sein?«, fragte sie auf Deutsch. »Ein Museum, ein Kino, ein Theater...?«


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen, das herauszufinden. Es gibt da einen Geschäftsführer, wenn das irgendwie weiterhilft.«


  »Einen Moment!« Ihr Lächeln war fast verflogen, als ihr die Trivialität der Aufgabe bewusst wurde. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit einem PC-Monitor zu, der so gedreht war, dass Sam den Bildschirm nicht sehen konnte. Wahrscheinlich spielte sie Solitär darauf. Sam wartete, während sie ihre Anfrage eingab.


  »Der Engelspalast«, sagte sie schließlich, »ist ein Nachtklub. Rosenstraße siebenundsechzig.«


  Übers ganze Gesicht strahlend und beinahe — wenn auch nicht ganz - pfeifend verließ Sam den Laden.


  »Kleine Fische«, sagte Fritz und reichte ihm den frisch gefälschten Brief. Ja, er hatte die Aufgabe so uninteressant gefunden, dass er dem Umschlag noch das Wort »Persönlich zu übergeben« hinzugefügt hatte, nur weil er gerade dabei war.


  Sam überflog den Brief und fragte: »Weißt du, wo die Rosenstraße ist?« »Nicht weit von hier.«


  Sam blickte auf. Zweifel lag in seinen dunklen Augen. »Das ist der Punkt, an dem du mit düsterer Stimme sagen solltest: >Ooooh, Sie wollen da doch nicht wirklich hingehen, junger Mann. Es ist nicht sicher in der Rosenstraße.<«


  »Die Rosenstraße«, sagte Fritz affektiert, »ist das Zentrum des innerstädtischen mondänen-aber-halbseidenen Gewerbes.«


  »Du meinst, wo die Reichen und Privilegierten hingehen, um sich davon zu überzeugen, dass sie Menschen sind wie du und ich?«


  »Du hast es erfasst«


  »Gibt's sonst noch was, was du mir sagen willst?« »Ja.«


  »Wird es mich froh und glücklich machen?«


  »Nein.«


  Sam machte eine ausholende Geste. »Lass hören.«


  »Vor zwei Tagen klopfte ein Mann mit roten Haaren, finsterem Blick und einer großen Axt an meine Tür und wollte wissen, ob ich dich in jüngerer Zeit gesehen hätte. Ich sagte nein. Es sagte, wenn du auftauchen würdest, sollte ich ihn anrufen. Es würde mein Schaden nicht sein.«


  »Und was hast du gemacht?« Sam war plötzlich angespannt und darauf bedacht, sein Schwert in Reichweite zu halten.


  »Ich habe ihm gesagt, ich würde darüber nachdenken. Aber schließlich gehört er nicht zur treuen Kundschaft, nicht wahr? Im Gegensatz zu dir.«


  »Hat der geheimnisvolle Fremde seinen Namen genannt?«


  Fritz sah, wie Sam sich wand, und genoss es, ihn auf die Folter zu spannen. »Tja«, zierte er sich, »wenn ich 's nicht besser wüsste, würde ich sagen, es war Brüderchen Thor.«


  »Aber du weißt es besser?«, meinte Sam hoffnungsvoll.


  »Eine Redensart. Es war Thor. Es sucht nach dir.« Fritz kostete die Gelegenheit so offensichtlich aus, dass Sam nicht umhin konnte, eine entsprechende Bemerkung zu machen.


  Fritz war nicht bereit zur Buße. »Es macht mir einfach Spaß, die Kinder der Zeit erbleichen zu sehen.«


  »Nur weil du uns beneidest«, erklärte Sam. »Warum hast du mir nicht gleich davon erzählt?«


  »Ich war mir nicht sicher, ob ich dich verkaufen sollte oder nicht.«


  Sam seufzte und reichte ihm die Hand. »Fritz, es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu tätigen, wie immer.«


  »Du schuldest mir noch dreihundert Euro.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Sie schüttelten sich die Hand. »Ich werde die Rechnung begleichen, sobald sich die Lage etwas beruhigt hat«


  Im Gehen grinste Sam, winkte, und versuchte, das Gefühl des Unbehagens abzuschütteln. Natürlich mochte Fritz der Fälscher Thors Namen nur deshalb ins Gespräch gebracht haben, um ihn, Lucifer, zu ärgern und zu verunsichern. Aber Sam war in der Tat ein alter Kunde, und Fritz wusste nur zu gut, dass Verrat sich in seinem Gewerbe nicht auszahlte. Darum ...


  Versucht Thor, mich in seine dreckigen Hände zu kriegen ? Ich hoffe nicht. Ich hoffe es wirklich nicht.


  Die Rosenstraße war eine lange, breite Straße voller Widersprüche. Die wenigen Häuser, die nicht renoviert worden waren, waren seit langem mit Brettern verrammelt und mit Graffiti besprüht worden, die entweder die Rückkehr der Nazis oder die der Kommunisten herbeisehnten. Türkische Billigläden wechselten sich mit dunklen Türen ab, die in unbekannte Souterrains führten, während Cafés mit Flipperautomaten und Billardtischen gegen neuere, nach Massengeschmack konfektionierte Bars mit Tanzflächen und einem Dekor ankämpften, das den Gast an Sommer und Blumen erinnern sollte. Dazwischen lagen die matt erleuchteten Eingänge der Nachtklubs. Ein Bus hielt ein paar Meter entfernt und setzte eine alte Frau ab, doch davon abgesehen war die Straße so gut wie tot.


  Der Engelspalast war nur ein weiterer Eingang, höchstens noch etwas düsterer als der Rest, am ruhigeren Ende der Straße. Die Tür stand offen; aus dem Inneren drang ein rötlich blaues Licht nach draußen. Niemand war zu sehen, also ging Sam hinein.


  Hinter der Tür lag ein kurzer, nur matt erleuchteter Korridor mit Bildern berühmter Leute, die nie in diesem Etablissement gewesen waren, aber dennoch den unstillbaren Drang verspürt hatten, ein Bild mit den besten Grüßen »an meine lieben Freunde im Engelspalast« zu signieren. Es folgte eine kleine Rezeption, die unbesetzt war. Sam stieß eine gläserne


  Doppeltür auf und betrat einen großen quadratischen Raum, dessen niedrige Decke mit Lichterketten in allen möglichen Farben geschmückt war. Die meisten davon waren ausgeschaltet. Eine lange Theke bot mehr Drinks von größerer Vielfalt und vermutlich höherer Unverträglichkeit, als Sam sie je gesehen hatte. Dahinter stand eine eher plumpe Frau mit einer Schürze und spülte Gläser.


  In einer Ecke des Raums war Platz für eine kleine Band und eine leere Tanzfläche. Der Boden war voller Müll - weggeworfene Telefonnummern, zerrissene Bierdeckel und leere Schachteln und Folienverpackungen, die alles Mögliche enthalten haben mochten, von Erdnüssen bis Ecstasy-Pillen.


  »Wir haben geschlossen.« Ein junger Mann kam mit der Entschlossenheit einer Lawine auf Sam zu. Er trug ein T-Shirt und Shorts und wirkte völlig fehl am Platze.


  »Ich würde gern den Geschäftsführer sprechen.«


  »Er ist nicht da.«


  »Mein Name ist Luke. Ich komme aus London.« Sam zog seinen Brief heraus und zeigte den Umschlag, der Tinkerbells Handschrift trug.


  Der junge Mann zog die Brauen zusammen. »Hunter hat Sie geschickt?«


  Hunter ? Tinkerbells Name ist Hunter ? Hunter wie >Jäger< ? Interessant ... »Ja.«


  »Hier entlang, bitte!«


  Sam folgte dem Mann durch eine Tür hinter der Bar, die er auf den ersten Blick gar nicht gesehen hatte, so gut war sie in der Dekoration versteckt. Sie gingen durch einen langen, dunklen Gang und eine Treppe hinauf zu einer schlichten weiß gestrichenen Holztür. Der junge Mann klopfte an.


  »Onkel? Ein Mann von Hunter ist hier.«


  Die Tür öffnete sich fast im gleichen Moment. Sam setzte sein verbindlichstes Lächeln auf.


  Der Geschäftsführer war klein, dicklich und fast kahl. Er musterte Sam. »Von Hunter?«


  Sam reichte ihm den Brief. Der Geschäftsführer las ihn und zuckte die Schultern. »Na, dann kommen Sie mal rein.«


  Vor Erleichterung fast tanzend, trat Sam in das Büro. Es war klein und hatte keine Fenster. Auf der einen Seite befand sich eine Batterie von Monitoren, die mit Überwachungskameras verbunden waren und Bar und Tanzboden aus verschiedenen Blickwinkeln zeigten. Ein Schreibtisch, der den Großteil des Raums einnahm, war übersät mit Papieren, und dahinter war gerade noch Platz genug, dass der Dicke sich zwischen Schreibtisch und Wand quetschen konnte.


  Er bot Sam mit einer Handbewegung einen Stuhl an, doch Sam zog es vor, stehen zu bleiben. Der Stuhl, auf dem er Platz nehmen sollte, war bereits mit ungeöffneter Post überhäuft, und Sam wusste nicht, wohin er sie legen sollte. »Na gut. Wo ist Hunters letzter Bericht?« »Ich weiß es nicht« »Wer sind Sie?«


  Der Geschäftsführer war offensichtlich jemand, der schnell zur Sache kam. »Luke«, sagte Sam schlicht »Wer sind Sie?« »Mein Name ist Hintzen. Was wollen Sie von mir? Warum hat Hunter Sie hierher geschickt?«


  »Ich soll Hunter bei der Suche nach Sebastian Teufel helfen.«


  Hintzens Nicken deutete darauf hin, dass Sams Schuss ins Schwarze getroffen hatte. Sam riskierte es fortzufahren: »Ich bin mir nicht sicher, für wen ich da eigentlich arbeite, und ich verstehe auch nicht ganz, wie die Lage ist. Ich bin ein Kopfgeldjäger, schlicht und einfach. Sie wollen, dass ich Sebastian Teufel beschütze, und Ihr Wunsch ist mir Befehl. Sie wollen, dass Sebastian Teufel von der Bildfläche verschwindet, und auch das kann ich bewerkstelligen. Aber ich arbeite effektiver, wenn ich eine Ahnung davon habe, worum es eigentlich geht, für wen ich arbeite und wer die Gegenseite ist. Hunter wollte es mir erklären, aber Teufel hat gesichtet, und Hunter musste weg. Er sagte, Sie könnten mir Näheres erklären.«


  »Ich wurde nicht darüber informiert, dass man einen Kopfgeldjäger angeheuert hat.«


  »Ich gehörte einst zu den Feuertänzern. Ich war einer der Besten.«


  »Warum haben Sie die Feuertänzer verlassen?«


  »Darüber möchte ich nicht reden. Bitte sagen Sie mir, Herr Hintzen, warum ist Sebastian Teufel so gefährlich?«


  »Er ist ein Sohn der Magie.«


  »Ja, aber selbst die Kinder der Magie haben ihre Schwächen.«


  »Er ist auch der Träger des Lichts.«


  »Stellt das ein Problem dar?«


  Hintzen zuckte die Schultern. »Nicht für uns.«


  »Natürlich. Aber das ist ein anderer Punkt, den ich gern aufgeklärt sähe. Das Licht, wie ich es verstehe, kann eine Höhere Macht vernichten. Wie kommt es, dass Sie nichts davon zu befürchten haben?«


  »Sebastian Teufel müsste alles Leben in sich aufnehmen, um uns zu schaden.«


  »Wieso?«


  Wieder ein Schulterzucken. Sam fragte sich, ob er vielleicht zu schnell vorpreschte.


  »Wir sind die Ashen'ia«, sagte Hintzen einfach. »Unsere Seelen, unsere Geister sind an Orte gebunden, die er nicht einfach mit einer begrenzten Entladung berühren kann. Und er ist ein Feigling. Er wagt es nicht, seine Machtvoll einzusetzen.«


  »Die Ashen'ia sind somit vor ihm geschützt?«


  »Aber ja.«


  »Und wollen ihn vor Seth schützen?« »Ja.«


  »Aber die Ashen'ia sehen in ihm eine mögliche Bedrohung und wollen ihn in diesem Falle neutralisieren.« »Deshalb haben wir Hunter angeworben.« »Und ab welchem Punkt, glauben Sie, sollte er als Bedrohung angesehen werden?«


  »Naja, wenn er die Ziele der Ashen'ia entdeckt, wird er sich natürlich gegen uns wenden.« »Wieso?«


  Die Frage schien Hintzen zu überraschen, dann misstrauisch zu machen. »Sie müssen die Akten über Teufel gesehen haben.«


  »Die Akten sind ziemlich umfangreich. Ich bin noch nicht lange mit der Sache befasst.« »Was zahlt man Ihnen.« »Mein Honorar ist abhängig vom Erfolg.« »Ich mag Kopfgeldjäger nicht - sie sind Söldner. Sie verstehen nicht, wofür sie kämpfen.« »Dann klären Sie mich auf.«


  Hintzen grinste. »Macht, mein Bester. Wir kämpfen um Macht.«


  »Unter Macht kann ich mir was vorstellen.« »Nicht diese Art von Macht. Wir kämpfen darum, dass die Höheren Mächte sich vor uns verneigen.«


  »Und Sebastian Teufel ist ein Teil dieses Plans.« Sam achtete darauf, dass es nicht wie eine Frage klang. Behauptungen, die ganze Zeit Behauptungen aufstellen. Ich bin nur ein unschuldiger Kopfgeldjäger, der versucht, die Fakten klar zu kriegen...


  »Natürlich. Als Träger des Lichts ist er ein wesentlicher Bestandteil unserer Pläne.« »Darf ich fragen - warum lässt man ihn dann frei herumlaufen, als wandelnde Bombe, die potenziell eine Gefahr für die Pläne der Ashen'ia darstellt? Ich meine, Sie selbst geben zu, dass er sich gegen Sie wenden könnte. Warum ziehen Sie die Zügel nicht an?«


  »Das ist ein Balanceakt, Luke. Sebastian Teufel ist allein, er wagt es nicht, sich an jemanden um Hilfe zu wenden, aus Furcht vor den Pandora-Geistern. Wir müssen ihn selbst zu der Erkenntnis kommen lassen, wie allein er ist, ihn an den Rand der Verzweiflung bringen - dann werden der Meister und die Meisterin an ihn herantreten. Wenn er nirgendwohin mehr gehen kann, wenn er, gehetzt, gejagt, getrieben, nicht mehr ein noch aus weiß, dann werden sie an ihn herantreten. Und sie werden sagen: >Schau, Sebastian, wir sind deine Freunde.< Und er wird sich uns aus eigenem freiem Willen anschließen. Mit seiner Hilfe können wir Seth, den Sohn der Nacht, vernichten; seine Macht wird die Waagschale zu unseren Gunsten senken.«


  »Sie glauben, er wird Ihnen vertrauen.«


  »Er wird keine andere Wahl haben. Er wird nicht in der Lage sein, dem Meister und der Meisterin zu widerstehen. Nicht, wenn er sieht, wer sie sind.«


  »Sie erwarten, dass seine Reaktion ihnen gegenüber so extrem sein wird.«


  »Natürlich. Er wird erkennen, dass er nicht mehr allein ist, dass nicht alles umsonst war.«


  »Sagen Sie, wenn ein Pandora-Geist hier erschiene, in diesem Augenblick, was würden Sie tun?«


  »Die Tür abschließen und warten, bis er weg ist. Was würden Sie tun?«


  Sam schwieg, doch seine Gedanken rasten. Schließlich fuhr er fort: »Wissen Sie, ich unterhielt mich vor kurzem mit jemandem, der nicht wusste, wer der Meister und die Meisterin sind und es herausfinden wollte.«


  Darauf gab es eine überraschend starke Reaktion von Herrn Hintzen, der sich kerzengerade auf seinem Stuhl aufsetzte, mit funkelnden Augen. »Wie hieß diese Person?« »Sam. Sam Newcastle. Gibt es da ein Problem?« »Ashen'ia fragen nicht nach den Namen des Meisters und der Meisterin! Es genügt ihnen zu wissen, dass beide Kinder des Himmels sind. Nach ihren Namen zu fragen hieße, alles aufs Spiel zu setzen I«


  Kinder des Himmels ? Es gibt Weltenwandler in dieser Organisation - den Ashen'ia? Einer meiner Brüder und eine meiner Schwestern ... ? »Was ist so gefährlich daran, wenn jemand es wüsste?« »Wenn Seth es herausfände ...«


  »Wenn Seth ihre Namen herausfände? Das wäre gefährlich?« Sam beugte sich vor. »Nicht einmal Sie kennen die Namen, nicht wahr? Wer kennt sie? Wer sind der Meister und die Meisterin?«


  Hintzen war aufgesprungen. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Wie können Sie es wagen ...?«


  Sams Hand schoss vor und packte Hintzen am Hemdkragen. Im nächsten Augenblick lag der silberne Dolch in seiner Linken. Er presste die Klinge gegen Hintzens wabbeligen roten Hals und zischte: »Die Ashen'ia haben einen Plan, das Licht zu ihren eigenen Zwecken zu gebrauchen. Wie sieht er aus? Und wenn euer Plan so perfekt ist, warum warten, bis Seth kurz davor steht, Uranos freizusetzen? Wer sind die Weltenwandler, dein geliebter Meister und deine Meisterin? Wer sind sie?«


  »Ich ... ich weiß es nicht«, stammelte Hintzen, völlig aus der Fassung gebracht. Tränen rannen aus seinen Babyaugen. »Ich richte nur Botschaften aus.«


  »Wem schickst du Hunters Berichte, Hintzen? Raus damit!« Hintzen schloss die Augen. Seine Lippen formten Worte. Sam bekam einen Teil davon mit: »Die du meine Seele behütest ... habe Mitleid mit deinem Diener... ich rufe dich an ...«


  Sam schüttelte ihn. »An wen leitest du die Botschaften weiter? Sprich! Wer sind die Ashen'ia?«


  Hintzen öffnete die Augen und starrte ihn an.


  Sam hatte nie so einen unmenschlichen Blick gesehen. Die Augen des Mannes waren wie mit einem durchscheinenden silbernen Film bedeckt, wie die eines Fisches, und schienen von innen zu leuchten.


  Hintzen grinste - ein grausames, berechnendes Grinsen -und sprach mit einer Stimme, die klang, als käme sie durch ein sehr altes Lautsprechersystem aus den Tiefen des Meeres: »Kleines Licht und kleines Feuer möchte beim großen Spiel mitmachen?«


  Sam sah Hintzens Hand kaum, so schnell bewegte sie sich und schloss sich um sein Handgelenk. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, ließ den Dolch fallen, als Hintzen ihn mit einer Kraft, die weit über die eines Menschen hinausging, nach hinten drückte. Er wurde gegen die Wand gedrängt, mit auf dem Rücken verdrehter Hand, während dieselbe knisternde Stimme, die aus einem Chor vieler Stimmen zusammengesetzt schien, in sein Ohr flüsterte: »Die Ashen'ia dienen mir, Lucifer. Und weil auch du mir bald dienen wirst, werde ich dich am Leben lassen.«


  Sam trat zu. Sein Fuß traf etwas Knochiges und prallte davon ab. Doch was auch immer es war, das in Hintzens Gestalt geschlüpft war, der Augenblick der Überraschung genügte. Eine Sekunde lang ließ der Griff um sein Handgelenk nach. Trotz des Schmerzes, der bei der kleinsten Bewegung seinen Arm durchfuhr, trat Sam erneut zu.


  Hintzen taumelte zurück, fiel gegen seinen Schreibtisch und richtete sich wieder auf. Zorn flammte aus seinen Augen. Er schlug mit der offenen Hand zu, und Sam duckte sich, um dem Schlag auszuweichen. Die Hand fuhr durch die Wand hinter Sam und wirbelte eine Staubwolke auf. »Zeit bewahre...«,


  keuchte Sam. Hintzen sprang mit einem einzigen Satz auf den Schreibtisch und stieß einen Schrei aus. Dieser war laut, er war wild, er klang wie das Heulen gigantischer großen Hyänen, die aus allen Rohren feuerten. Unter diesem Schrei knackten Sams Trommelfelle, eine Gänsehaut überzog seine Arme, sein Blut wurde zu Eis, sein Magen versuchte, ihm die Kehle hinaufzusteigen, und seine Kehle, sich an seinem Herzen vorbeizustehlen. Es war, kurz gesagt, der Schlachtruf eines Sohns von Krieg.


  Aber Hintzen war kein Sohn von Krieg, ihn umgab keine irgendwie geartete magische Aura. Er war so menschlich, wie es nur möglich war. Doch irgendetwas von sehr kriegerischer Überredungskraft hatte sich zeitweise seinen Körper geborgt.


  Und was es auch war, es erwartete, dass Sam ihm diente ?


  Während er dagegen ankämpfte, nicht aufgrund des schieren Schalldrucks in dem kleinen Raum ohnmächtig zu werden, hob Sam die Hände vors Gesicht, presste die Finger fest zusammen und schlug die Handflächen gegeneinander. Der Lärm erstarb mit einem abrupten Klicken, als Hintzens Kiefer von Sams Magie gewaltsam geschlossen wurden.


  Hintzen funkelte Sam an und sprang vom Tisch, das eine Bein vorgestreckt, das andere unter den Leib gezogen, in einem Karate-Kick, der zahlreiche Macher von Hongkong-Filmen vor Bewunderung auf die Knie gezwungen hätte. Instinktiv hob Sam die Hände, fing Hintzen mitten in der Luft mit Magie auf. Hintzen hing da, den ausgestreckten Fuß eine Handbreit von Sams Kopf entfernt und mit einem überraschten Ausdruck in seinem Gesicht.


  Sam grinste und ließ die Hände vorschnellen, was Hintzen rückwärts gegen die Wand schleuderte. Er rief seinen Dolch in die Hand zurück und griff nach seinem Hockeyschlägerbeutel, während Hintzen benommen ein paar Schritte taumelte. Er zog sein Schwert, richtete sich auf, schwang die Klinge ein paar mal langsam in dem beengten Raum hin und her und trieb damit Hintzen wieder zurück an die Wand.


  »Ich weiß nicht, wer du bist«, gab Sam ihm zu verstehen, »aber ich mag dich nicht.«


  »Du Narr!«, murmelte Hintzen und griff hinter sich. Sam sah den Kolben des Revolvers und war bereits da, rammte den Knauf seines Schwerts in Hintzens Kinn und stach mit dem Dolch nach dessen Revolverhand. Hintzen schien dies jedoch erwartet zu haben und drehte sich im letzten Moment weg, wobei er Sam einen Schlag mit dem Kolben gegen den Rücken versetzte.


  Sam taumelte, rutschte auf einem Haufen Papier aus und sackte gegen die Wand. Er kam wieder auf die Füße und drehte sich um - vor ihm stand Hintzen mit erhobener Waffe und grinste. »Schade, dass keiner das hier mit anhören wird.«


  Sam schloss die Augen, hörte das Klicken des Abzugs, spürte nichts, öffnete die Augen wieder. Hintzen starrte auf den Revolver, mit Abscheu im Blick.


  Sam hätte fast gelacht. »Halte deine Waffen immer geladen«, sagte er vergnügt, während er wieder vorrückte und dabei das Schwert weit ausholend vor sich schwang. »Entweder das, oder habe einen Trick im Ärmel.«


  Hintzen wich vor ihm zurück und griff in seine Tasche.


  Sam sah das Aufblitzen eines Taschenmessers. »Damit?«, fragte er. »Mit dem Ding willst du einem Sohn der Zeit zu Leibe rücken?«


  Hintzen grinste und schüttelte den Kopf.


  Zu spät sah Sam, wie er das Messer gegen sich selbst richtete, zu spät streckte er seine Hand aus, um Hintzen mit Magie zurückzuhalten. Der Zauber hatte nur eine partielle Wirkung. Im letzten Augenblick schien Hintzens Hand zu zucken und langsamer zu werden, das Taschenmesser berührte bereits seine Rippen. Sams ausgestreckte Hand, deren Finger vor Magie knisterten, begann zu zittern. Mit jedem Quäntchen jener unglaublichen Kraft, die ihn erfüllte, versuchte Hintzen, sich das Messer in den Leib zu zwingen. Sam konnte spüren, wie die Klinge Millimeter um Millimeter weiter auf Hintzens Herz zuglitt - und konnte nichts tun, um sie aufzuhalten.


  Die Tür wurde aufgestoßen.


  Der junge Mann, den Sam zuvor getroffen hatte, starrte auf die Szene und rief: »Heilige Scheiße!«


  Sams Konzentration riss.


  Hintzens Hand vollendete ihren tödlichen Weg. Das Taschenmesser drang tief in sein Fleisch. Sam sah Hintzen lächeln, hörte, wie der junge Mann einen weiteren Schrei ausstieß, sah Hintzen zusammenbrechen. Er warf sein Schwert zu Boden und sprang auf Hintzen zu, um ihn aufzufangen.


  Der Film schwand von Hintzens Augen, ließ normale menschliche Züge aufscheinen. Wie die Augen sich veränderten, änderte sich auch der Ausdruck auf dem Gesicht von überheblichem Grinsen zu blankem Entsetzen.


  »Gnade mir Zeit«, flüsterte Hintzen heiser, als das Blut aus seiner selbst zugefügten Wunde strömte. »Das Miststück hat mich getötet...« »Wer? Wer hat dich getötet?«


  Hintzen blickte zu Sam auf. Sein Mund öffnete und schloss sich, er versuchte zu sprechen. »Komm«, rief Sam, »wer hat dir das angetan? Wer - was - hat dich besessen, wer hat dich umgebracht, damit du nicht mehr reden kannst?«


  Hintzen hob eine zitternde Hand und zeigte auf etwas hinter Sam. Sam drehte sich halb, um auf das Bild an der Wand zu starren. Es zeigte eine helle, sonnendurchflutete Landschaft, vielleicht in Italien, mit einem Weidenbaum, dessen Zweige über einen Fluss hingen, und einer jungen Frau in Weiß, die allein mit sehnsuchtsvollem Blick dastand.


  Sam wandte sich wieder Hintzen zu. »Sag mir, wer das getan hat!«


  Hintzens Kopf rollte zurück. »Jesus«, flüsterte der junge Mann. »Oh, Scheiße ...«


  »Ruf den Notarzt!«, schrie Sam und tastete nach dem Puls, während er Hintzen in eine Rückenlage brachte. »Beeilung!«


  »Sollten wir nicht das Messer...?«


  »Nein, dann verblutet er. Ruf den Rettungsdienst!«


  Der junge Mann rannte. Blut war überall, durchtränkte die Papiere, bedeckte Sams Hände. Fluchend riss sich Sam die Jacke vom Leib und wickelte sie um das Messer, das immer noch in Hintzens Brust steckte, drückte sie in die Wunde, um die Blutung zu stillen. »Komm«, murmelte er, »du schaffst es, du kannst weiterleben.«


  Hintzen rührte sich nicht. Sam zog seine blutigen Hände zurück und suchte tief in seinem Innern nach den regenerativen Kräften, bereit, sie Hintzen zu geben, wenn es das Leben des Mannes retten würde. Der Neffe erschien wieder in der Tür, zusammen mit zwei anderen großen Männern. »Das ist er!«, kreischte er, mit einem zitternden Finger auf Sam zeigend.


  Sam sprang zurück, als die Männer in den Raum traten. Er erwischte den ersten Mann mit einem Tritt zwischen die Beine und den zweiten mit einem Frostzauber. Der junge Mann wich zurück und murmelte: »Heilige Scheiße, wer zum Teufel sind Sie...?«


  Sam traf den Kopf des Mannes mit einem Schockzauber, der wie ein elektrischer Schlag wirkte. Der Getroffene rollte die Augen nach oben, bevor er im Treppenhaus zusammenbrach. Sam steckte seinen Dolch wieder weg und streifte Spuren von magischem Licht von seinen Fingern, als sein Blick erneut auf das Bild an der Wand fiel.


  Erde? Luft? Wasser? Liebe? Dies alles vermittelte das Bild, aber Sam konnte damit nichts anfangen. Hintzen war besessen gewesen, aber von wem? Und selbst wenn, so konnten Höhere


  Mächte keine Gewalt über einen Sterblichen erlangen, wenn dieser ihnen nicht den Weg freimachte. Warum also war Hintzen solch einen Handel eingegangen?


  Wieder schaute er auf das Bild und versuchte, es zu ergründen. Er sah die Signatur in einer Ecke der Leinwand. Keith Ware, 1994.


  Er schaute zu Hintzen zurück. »Armseliger Narr«, murmelte er leise. »Du hast deine Seele verkauft. Bist du der Einzige, der so dumm war, oder haben all diese Ashen'ia-Leute das getan?«


  Er kauerte sich neben Hintzen und legte seine Hände auf die Wunde des Mannes. Er wusste, er konnte nicht einfach sagen: »Sei geheilt!«, und es würde geschehen. Seine einzigen wirklichen Heilkräfte lagen in seiner eigenen regenerativen Kraft, wie sie alle Kinder der Zeit besaßen.


  Er schloss die Augen, suchte nach ihr, spürte sie antworten, ließ sie in seine Fingerspitzen aufsteigen, um sie Hintzen zu geben. Hörte, wie sich die Tür ein weiteres Mal öffnete. Blickte auf - und das Regenbogenlicht an seinen Fingerspitzen verblasste, die Selbstheilungskräfte zogen sich wieder zurück.


  Die Polizisten hatten Pistolen, und diese waren, zu Sams Leidwesen, auf ihn gerichtet, einen Fremden mit blutigen Händen, der sich über einen sterbenden Mann beugte. »Äh..«, begann er. Aber die Männer schienen ihm nicht zuhören zu wollen.


  5


  Krankenbesuch


  


  Sein Schwert war im Kofferraum des Wagens. Desgleichen seine Tasche. Man hatte sie durchsucht und dabei die Molotowcocktails und Coladosen gefunden. Damit war die Sache entschieden gewesen. Man hatte ihm die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Die zwei Beamten vorn im Wagen machten keinen sehr verständnisvollen Eindruck, als sie durch den dichter werdenden Verkehr Richtung Polizeistation fuhren. Drei Einsatzwagen und zwei Ambulanzen hatten vor dem Club gestanden, als Sam von der Polizei abgeführt worden war. Er hätte den Männern gern erklärt, dass die Vereisungen und die allgemeine Unordnung nichts waren, was sich nicht bei einer guten Tasse Kaffee beheben ließe, und dass der einzige wirklich Schwerverletzte Hintzen war. Er hätte dem auch noch gern hinzugefügt, wenn Hintzen sterben sollte, dann würden sie ihn mal richtig sauer sehen.


  Die Polizeibeamten hatten ihn durchsucht, aber da war nichts gewesen, was ein bisschen Illusion nicht hätte tarnen können. Sein Dolch steckte noch im Ärmel.


  Sam veränderte leicht seine Position, sodass die Fingerspitzen seiner rechten Hand das Schloss der linken Handschelle berühren konnten. Unsichtbare Fühler streckten sich von seinen Fingerkuppen aus, drangen in das Schloss, schoben und drückten. Das Schloss machte klick; der Laut wurde von seinem Körper gedämpft. Langsam zog er die Hand zurück, tastete nach der anderen Handschelle und öffnete sie auf die gleiche Weise.


  Bis jetzt hatten die beiden Polizisten nicht das Geringste gemerkt.


  Sam wandte seine Aufmerksamkeit den Türen zu. Er beugte sich vor, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und spähte durch das Gitter, das ihn von dem Fahrerraum und den Kontrollen der Zentralverriegelung trennte. Er sah einen Knopf mit einem Schlüssel darauf, und seine Augen verengten sich. Der Knopf bewegte sich, die Türen gingen auf.


  »Was ist das?«, wollte einer der Polizisten wissen, als die Türen summten. Der Wagen wurde vor einer Ampel langsamer. Sam wartete, bis er anhielt, dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Beifahrertür zu und zog mit Geisteskraft an dem Griff. Der Griff schnappte, und Sam stieß mit aller mentalen Kraft, die er aufbieten konnte, die Tür auf.


  »Scheiße!«, schrie einer der Polizisten, als die Tür in den Angeln krachte. Der Wagen stand nun, und beide Polizisten stiegen aus.


  Sobald der Fahrersitz leer war, öffnete Sam vorsichtig eine der Hecktüren. Die Polizisten drehten sich um, als er die Flucht ergriff. Einer hatte gerade noch Zeit, einen Schrei auszustoßen, als Sam, schon mehrere Schritte entfernt, ihm mit einer Handbewegung die Beine unter dem Leib wegzog. Der andere fasste nach seiner Waffe. Sam streckte die Hand aus. Die Pistole sprang aus dem Holster und flog stattdessen auf Sam zu.


  Mit der Waffe in der Hand strahlte Sam den Polizisten an. »Ich bin eigentlich kein schlechter Kerl«, erklärte er. »Und unter anderen Umständen würde ich mir die Zeit nehmen, alles zu erklären. Steigen Sie in den Wagen, und fahren Sie mich dahin, wohin man Hintzen gebracht hat.«


  Der Polizist rührte sich nicht. Sam seufzte. »Wenn Sie tot sind, nützt das keinem etwas.«


  »Du bist einer von den Scheißkerlen, die Leute nur so aus Spaß abknallen«, zischte der Polizist.


  Das war das Problem mit guten Menschen in einer schlechten Lage. Sie versuchten, den Helden zu spielen.


  »Ich könnte sagen, dass ich dabei bin, die Welt zu retten, aber das würden Sie mir sowieso nicht glauben.« Er richtete die Pistole auf den zu Boden gefallenen Kollegen des Polizisten und nahm den Mann ins Visier. »Wollen Sie jetzt fahren?«


  Sam fesselte den Polizisten, den er zu Boden geworfen hatte, mit den Handschellen und versetzte ihn in eine leichte Trance. Leicht deshalb, weil es nötig sein könnte, den Mann schnell wieder aufzuwecken, wenn Sam eine Geisel benötigte. Er bedeutete den beiden, in den Wagen zu steigen. Der andere Polizist setzte sich hinters Steuer und fuhr los, sich ständig dessen bewusst, dass hinter ihm, soweit er es beurteilen konnte, ein Verrückter mit einer Pistole saß.


  »Und keine Mätzchen«, sagte Sam freundlich. »Denn woher wollen Sie wissen, dass ich kein psychopathischer Killer bin?«


  »In dem Fall wären wir sowieso erledigt«, sagte der Mann auf dem Fahrersitz.


  »Wenn ich wirklich böse wäre, hätte ich jedem von euch mindestens einen Knochen gebrochen, um irgendwelche Fluchtversuche zu verhindern. Das sollten Sie berücksichtigen.«


  »Sie wirken sehr entspannt.«


  Sam wusste, was der Polizist versuchte: ihn in ein Gespräch zu verwickeln, Schwachstellen in seinem Panzer zu finden und ihn indirekt zu überreden, nett und vernünftig zu sein. Doch da Sam gerade von einem Wahnsinnigen angegriffen worden war, der von der Macht des Krieges selbst erfüllt gewesen war, stellten zwei Polizisten für ihn kaum eine Bedrohung dar. Das bedrohte Ende des Universums war das Polizeirevier von Berlin.


  »Sie würden es nicht glauben, was ich in letzter Zeit durchgemacht habe«, sagte Sam.


  »Wieso? Sind Sie verletzt?«


  »Nein«.


  »Wollen Sie Hintzen den Rest geben?«


  »Nein. Und wo wir gerade beim Thema sind: Er hat versucht, sich selbst zu erstechen.«


  »Und was ist mit dem Schwert?«


  »Ein Familienerbstück. Ich wollte es Hintzen verkaufen.«


  »Warum sollte er versucht haben, sich umzubringen?«, fragte der Polizist, der seine Zweifel nicht verhehlen konnte.


  »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass er von einem Geist besessen war?«


  »Sollte ich das?«


  Sam seufzte. »Achten Sie auf den Verkehr.«


  Der Polizist erwiderte nichts. Doch Sam wusste, dass einiges von dem, was er soeben gesehen hatte, ihm Kopfzerbrechen machte und ihn vermutlich niemals wieder loslassen würde. Er war halb versucht, ihm alles zu erklären, die Weitsicht des Mannes zu zerstören und tiefste Zweifel in seine Seele zu säen. Natürlich würde dies schließlich zu einer Familienkrise führen, seine Frau würde sich von ihm scheiden lassen, worauf er wiederum anfangen würde zu trinken, gefolgt von einer unehrenhaften Entlassung aus dem Polizeidienst, Trennung von seinen Kindern und einer Abwärtsspirale durch .Schulden in den Wahnsinn und...


  Der Wagen bog um eine Kurve und auf einen Krankenhausparkplatz ein. Vor einem breiten Vordach über einem Eingang mit der Aufschrift »Notaufnahme« kam er zum Stehen. Mehrere Rettungswagen standen draußen, mit blinkenden Lichtern. Sam zog seinen Pullover aus; eine Gänsehaut überlief seine kalten Arme. Er wickelte den Pullover ein paarmal um seine Hand und sagte: »Okay, raus.«


  Der Polizist warf einen Blick auf seinen bewusstlosen Kollegen. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Nichts, was Sie mir glauben würden«, sagte Sam. »Öffnen Sie den Kofferraum!«


  Der Polizist rührte sich nicht Sam seufzte. »Schauen Sie, da sind viele unschuldige Leute im Krankenhaus, auf die ich schießen könnte. Denken Sie nicht mal daran, mir Schwierigkeiten zu machen!«


  Widerstrebend öffnete der Mann den Kofferraum. Sams Habseligkeiten waren alle da. Nachdem er sie wieder an sich genommen hatte, schlug er die Heckklappe zu und strahlte den Mann an, den er mit der versteckten Waffe in Schach hielt. »Wie ist Ihr Name - Vorname, meine ich?«


  »Marc.«


  Vermutlich gelogen, oder auch nicht »Also, Marc, weil ich dir nur so weit traue, wie ich spucken kann, möchte ich, dass du mich ins Krankenhaus begleitest. Bitte, mach keine Dummheiten, ich werde nämlich sehr leicht nervös.«


  Sie gingen durch die gläserne Doppeltür und weiter zum Empfang. Sam hielt seinen Arm mit dem Pullover tief, sodass man diesen nur sah, wenn man genau hinschaute. »Wir suchen nach einem Patienten namens Hintzen, gerade erst eingeliefert«


  •Einen Augenblick bitte.« Die Frau am Empfang wirkte genervt. Sie warf einen Blick auf Marcs Uniform und konsultierte einen Computerbildschirm, scrollte das Bild herunter, als das Telefon läutete. »Er was? Nein. Nein. Nein, er ist nicht hier. Geben Sie mir die Nummer, ja? Ich geb es weiter.«


  Als sie den Hörer ablegte, stand Sam immer noch geduldig vor ihr, ein Lächeln auf dem Gesicht »Hintzen war der Name.«


  »Äh, ja. Hintzen ... Hintzen, Stichwunde. Er ist in der Chirurgie.«


  »Wie geht es ihm?«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Sind Sie ein Verwandter?«


  »Ein Freund. Arbeitskollege.«


  »Ihr Name?«


  Sam konnte sehen, wie Marc hungrig nach dieser potenziellen Information schnappte. »Luke. Luke Satise.« Ein ungewöhnlicher Name, aber zu spät, es jetzt zu ändern.


  »Nun, Herr ... Satise ... Ihr Freund war in kritischem Zustand, doch die Arzte sagen, er könnte durchkommen. Er wird aber noch einige Zeit im OP sein .. .Ja, natürlich können Sie warten.«


  Er musste Marc aus dem Rezeptionsbereich fortschaffen, wo zu viel passieren konnte. Er dirigierte den Mann die Treppe hinunter in Richtung Untergeschoss. Hier war, wie Sam vermutet hatte, der Wartungsbereich des Krankenhauses. Helle Lampen wurden trüber, geschrubbte Fußböden schmutziger, weiße Wände grauer. Sam stieß eine schäbige grüne Metalltür auf; dahinter führten Betonstufen in einen Raum mit Heizkesseln. Widerwillig ging Marc voraus, die Treppe hinunter in den Heizungsraum, tappte in eine Pfütze unter einem lecken Rohr. Sam zog die Tür hinter sich zu, fand einen Riegel und schob ihn vor.


  Marc blickte trotzig zu ihm empor, doch Sam konnte die Angst spüren, die von ihm ausging. »Was jetzt?«


  »Wir warten«, antwortete Sam und setzte sich auf die Stufen. »Worauf?«


  »Dass Hintzen aus dem OP kommt.«


  »Sie werden merken, dass ich verschwunden bin. Sie werden den Wagen finden.«


  »Und sie werden zweifellos das Gebäude durchkämmen und sich die Aufnahmen von den Sicherheitskameras ansehen, und irgendwann in den nächsten drei Stunden wird ihnen aufgehen, dass wir das Krankenhaus nie verlassen haben. Und in vier Stunden oder so wird irgendjemand auf diesen Raum stoßen, aber zu dem Zeitpunkt sollte Hintzen bereits aus der Chirurgie sein, sodass ich ihm ein paar Fragen stellen kann.«


  »Was für Fragen?«


  Sam bedachte Marc mit einem müden Blick. »Liebe Zeit, du gibst aber auch nie auf! Hör zu«, sagte er so höflich, wie er konnte, »es gibt Dinge da draußen, die so groß sind, dass Menschen nicht einmal anfangen sollten, darüber nachzudenken. Es gibt Mächte dort draußen im All, die Welten mit einem Fingerschnippen zerstören oder neu erschaffen können. Es gibt immer Krieg um die Herrschaft im Universum; immer geht es dabei um Macht. Doch nicht um ein bisschen Macht, wie man sie braucht, um einen Wachtmeister zum Inspektor zu befördern. Es geht dabei um die Macht, Sonnen leben und verglühen zu lassen, Macht über die Sterne.


  Dies« - eine vage Geste mit der Pistole - »ist nur ein kleiner, winziger Punkt auf einem winzigen Punkt auf einem winzigen Punkt auf einem winzigen Punkt in der riesigen, endlosen Schlacht zwischen den Mächten. Und es ist mein unglückliches Schicksal, ein weiterer winziger Punkt zu sein, doch die letzte und einzige Schraube zu besitzen, die die ganze Maschine zusammenhält. Es ist unerheblich, dass die Maschine selbst eine gigantische Kanone ist mit einer Tendenz zum Rohrkrepierer. Was alle wollen, ist die Schraube, sodass sie zumindest über die Kanone verfügen, auch wenn sie nicht wissen, was sie damit anfangen sollen. Und diese Kanone - diese Kanone kann Welten zerstören, kann die Mächte selbst in Angst versetzen. Du siehst also, die Tatsache, dass der winzige Punkt einen anderen winzigen Punkt mit einer Pistole bedroht, ist nicht wirklich relevant. Es ist die fehlende Schraube in der Hosentasche des Punkts, der die Leute nervös macht.«


  Marc dachte nach, versuchte - oder tat zumindest so -wirren Worten von fremden Welten und Schrauben mit seinem Berliner Polizistenverstand einen Sinn zu geben. »Was ist wichtiger? Der winzige Punkt, der die Schraube hat, oder die Schraube selbst?«


  »Meiner Meinung nach ist der winzige Punkt unendlich wertvoller als die Schraube. Leider sehen es nicht alle so.«


  »Sie sind verwirrt. Es muss einen Grund geben, weshalb Sie so viel riskieren, um mich am Leben zu lassen.«


  »Und du bist ein Klugscheißer«, seufzte Sam und lehnte sich gegen die Wand. »Und was den Grund betrifft, weshalb ich dich nicht umbringe? Zum einen wäre es nützlich, eine Geisel zu haben, insbesondere eine mit einem Dienstausweis, der mir wenn nötig, überall Zutritt verschafft.« Schweigen. Dann sagte Marc: »Und der andere Grund?« Sam schien er bereits entfallen zu sein. Er wirkte leicht überrascht. »Ich mag keinen Lärm, das ist alles. Jetzt setz dich und warte. Es kann dauern.«


  Nach einer Weile glaubte Marc offenbar, dass es an der Zeit war, etwas zu unternehmen. Sam, den Kopf gegen die Wand gelehnt, die Augen halb geschlossen, konnte sein Atmen und das Knirschen seiner Lederschuhe hören, als Marc sich über die Betonstufen auf ihn zu bewegte. »Lass es sein«, sagte Sam und schwenkte die Pistole herum. »Ich dachte, Sie schlafen.«


  »Das ist keine Entschuldigung.« Sam reckte sich und sah auf seine Uhr. Er war müde, er war abgekämpft, und er wusste immer noch nicht richtig, was er tun konnte, um irgendetwas zu ändern.


  Es war halb drei. Mit etwas Glück war Hintzen inzwischen aus dem OP. Seufzend stand er auf. »Wenn jemand sagt, wir dürften irgendwo nicht durch, zeig ihnen deine Dienstmarke, und sag ihnen was von laufenden Ermittlungen. Gehen wir.«


  Am Empfang fragte Sam höflich, ob Herr Hintzen die Operation überstanden habe.


  »Er ist auf der Intensivstation. Sein Zustand ist stabil.«


  »Stabil« war in Sams Vorstellung ein beunruhigendes Wort. Der Tod war stabil. »Wir würden gern zu ihm.«


  »Tut mir leid, aber das ist nicht möglich.«


  Sam stieß Marc in den Rücken. Marc zog langsam und widerstrebend seine Dienstmarke heraus. »Dies ist eine offizielle polizeiliche Untersuchung.«


  »Er ist noch nicht bei Bewusstsein.«


  »Wir würden ihn trotzdem gern sehen«, sagte Sam rasch, bevor eine längere Pause entstehen konnte. »Wir werden ihn nicht wecken.«


  Die Rezeptionistin zuckte die Achseln; offenbar war sie unsicher, wusste aber nicht, was sie gegen die polizeiliche Bitte tun sollte. »Den Gang entlang, dann links und danach die erste rechts.«


  Sie gingen einen langen Korridor entlang. Marcs Schuhe quietschten auf dem Kunststoffbelag. Sam blinzelte vor Müdigkeit unter dem grellen Neonlicht. Manchmal hatten sehr empfindliche Augen ihre Nachteile. Eine Ärztin kam vor ihnen aus einem Raum, doch nach einem kurzen Blick auf die beiden Männer wandte sie sich sofort wieder ab. Ein Polizist und ein Kriminalbeamter in Zivil waren in der Notaufnahme nichts Ungewöhnliches. Sam war es kalt nur in Hemd und Hose; seine Hand mit der Pistole unter dem darumgewickelten Pullover war klebrig vor Schweiß. Es stank nach Desinfektionsmittel. Irgendwo in der Ferne hustete jemand, von anderswoher kam ein Weinen.


  Sie hielten vor einer Tür mit einem Glasfenster. Eine Krankenschwester beugte sich über ein Bett, auf dem Hintzens blasses Gesicht aus den Kissen ragte. Seine Augen waren geschlossen. Schläuche führten in Mund, Nase, Arme. Ringsum piepsten Maschinen, eindrucksvoll, doch in Sams Augen unbedeutend. Er stieß die Tür auf. Die Schwester blickte auf. »Verzeihung, aber Sie können —«


  Marc hielt ihr mit versteinertem Gesicht unaufgefordert die Dienstmarke hin.


  »Bitte lassen Sie uns mit ihm allein«, sagte Sam. »Wir rufen Sie, wenn wir Sie brauchen.«


  »Aber ich -«


  »Vielen Dank«, sagte Sam fest und hielt die Tür auf.


  »Ich bin in fünf Minuten wieder da.«


  Die Tür schloss sich hinter ihr, und Sam blickte auf Hintzen hinunter, dann zu Marc.


  »Handschellen!«, sagte er.


  »Was?«


  »Bist du taub? Gib mir die Handschellen!«


  Marc warf sie ihm rüber; sein zuvor ausdrucksloses Gesicht sprach Bände. Sam fesselte ihn mit den Handschellen an einen Heizkörper und sagte: »Schau, ich werde niemandem etwas tun, ja?«


  »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


  »Habe ich jemanden verletzt oder jemanden getötet? Gib mir 'ne Chance, okay?«


  Sam trat von Marc zurück, der ihn nicht aus den Augen ließ, und legte die Pistole mitsamt dem Pullover auf den Boden neben Hintzens Bett. Er beugte sich über den schlafenden Mann und legte vorsichtig die Hände über dessen Gesicht, mit gespreizten Fingern, um so viel Körperkontakt zu haben wie möglich. Dann schloss er die Augen und ließ seinen Geist in den Hintzens einsinken.


  Er war versucht gewesen, ihn zu heilen, doch damit wäre er das Risiko eingegangen, nicht nur sich selbst aller seiner Kräfte zu berauben, sondern auch, dass Hintzen nach dem Erwachen wieder Amok gelaufen wäre. Sam war nicht so dumm, diesen Kampf noch einmal ausfechten zu wollen, und dann auch noch ohne seine regenerativen Kräfte. So wählte er eine subtilere Lösung.


  Schicht um Schicht konnte er Hintzens schlafenden Geist erspüren. Sanft fädelte er seine eigenen Gedanken hinein, sah, was Hintzen sah, fühlte, wie er fühlte, hörte ...


  Das Heulen von Wind in einer leeren Landschaft. Sam blickte sich um. Nie hatte er eine solche Ödnis gesehen. Riesige Krater voller Nebel und Tümpel mit gelbem Gas, zerfetzte Bäume, Stacheldraht, der schlaff um verlassene Gräben hing, geborstene Geschützrohre, die himmelwärts ragten, aufgerissene Sandsäcke, die ihren Inhalt in eine durchnässte Landschaft und aufgepflügten Schlamm ergossen.


  Sam drehte sich um, suchte in dieser Landschaft nach Hintzen. Hörte einen Laut, der nicht vom Wind herrührte. Ein Mann in Helm und Militäruniform spähte aus einem der Schützengräben zu ihm herüber. Er hielt ein Gewehr auf Sam gerichtet. Sam starrte ihn an und sagte sich: Dies alles ist nicht real, das gibt es nur in Hintzens Kopf.


  »Hintzen«, sagte er ruhig, »nichts von dem hier ist wirklich, das weißt du, nicht wahr?«


  Die Hände, die das Gewehr hielten, zitterten; Schrecken stand in dem Gesicht des Mannes geschrieben.


  »Du hast deine Seele der Macht des Krieges verkauft. Ich weiß nicht warum, aber es ist nicht zum ersten Mal geschehen. Du hast eine Höhere Macht mit deinem Blut genährt und dafür etwas von ihrer Kraft erhalten. Unglücklicherweise hat sie dadurch auch eine gewisse Kontrolle über dich erhalten. Wenn die Mächte einander direkt bekämpfen würden, würden ihre Schlachten womöglich Welten zerstören. Darum ist es für sie besser, wenn sie durch sterbliche Mittelsmänner kämpfen, meinst du nicht auch?«


  »Sie ... sie ... sie ...«


  »Du hast sie angerufen, dich zu beschützen, und sie hat von dir Besitz ergriffen, und damit du mir nichts verrätst, hat sie dich getötet. Oder es zumindest versucht.«


  »Ich... ich...«


  »Du wirst überleben. Das hier« - Sam machte eine Geste, die die ganze verwüstete Landschaft umfasste - »ist nur eine Teil ihrer Macht in dir. Aber Höhere Mächte können Sterbliche nicht auf Dauer beherrschen; sie werden dadurch schutzlos und geschwächt. Darum wird sie dich wohl für eine Weile in Ruhe lassen.« Er bewegte sich vorsichtig auf Hintzen zu, doch das Gewehr ging wieder hoch, zeigte direkt auf Sams Gesicht. Sam ging langsamer und ließ Hintzen seine leeren Hände sehen. »Du liegst auf einer Intensivstation. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.«


  »Du... du hast mich ...«


  »Kennst du mich?«


  Hintzen schüttelte den Kopf.


  »Ich bin der Mann, der versucht hat, Krieg davon abzuhalten, dich zu töten. Doch Krieg war stark, ich konnte sie nicht aufhalten. Du wirst nie wieder frei von ihr sein, Hintzen. Wenn du aufwachst und ich hier bin, wird sie dich eher töten als zuzulassen, dass du mir etwas erzählst. Und wenn sie entdeckt, dass ich hier mit dir rede, in deinen Träumen, wird sie wieder versuchen, dich zu töten.


  Aber die Sache ist, ich werde dich nicht allein lassen. Nie mehr. So kannst du mir entweder jetzt sagen, was du weißt, während die Chance sehr klein ist, dass Krieg dich übermannt und vernichtet, oder du kannst warten, bis ihr beide, du und sie, stark genug seid, um aufzustehen und zu kämpfen. Und dann können wir von mir aus dieses ganze Ding mit Schwert, Messer und Pistole noch mal durchziehen, und ich werde gewinnen, und du wirst wieder verlieren. Doch diesmal wirst du dann wohl nicht mehr mit dem Leben davonkommen.


  Also, pack die Gelegenheit beim Schopf, und sag mir, was ich wissen will. Wer ist deine Kontaktperson? Wem erstattest du Bericht?«


  »Ich ... man ruft mich an. Eine Telefonzelle. Marienburger Straße ... um halb sechs.«


  »Die Ashen'ia — haben sie alle ihre Seele an Krieg verkauft, oder bist du der Einzige?«


  »Nein, nein, sie ... sie dienen allen Möglichen. Feuer, Wasser, Krieg, Chaos... bis auf Zeit. Chronos, ihm dient keiner. Wir haben alle zu viel Angst vor ihm.«


  »Warum sucht ihr den Träger des Lichts?«


  Mit einem Stirnrunzeln auf dem Gesicht blickte er zu Sam auf. »Weil... weil er jeden von uns vernichten kann, wenn er will. Er kann das Universum in Schach halten.«


  Es klang so offensichtlich, so einfach.


  Sam stand da und rührte sich nicht. Er kann das Universum in Schach halten. »Warum gerade jetzt?«, fragte er leise. »Warum nehmt ihr ihn euch gerade jetzt vor?«


  »Er ist allein, er ist ungeschützt. Vorher hatte er eine Armee. Jetzt, dank Seth, hat er nichts. Bald wird er aufhören müssen davonzulaufen. Bald werden wir ihn haben, und es wird alles vorbei sein, es wird alles uns gehören ...«


  Tinkerbell hat den Auftrag, mich am Leben zu halten. Aber wenn ich zu viel darüber in Erfahrung bringe, was die Ashen 'ia sind und was sie planen, soll er mich »reinholen«. Der Träger des Lichts kann das Universum in Schach halten ...


  »Wer sind der Meister und die Meisterin?«


  Hintzen öffnete den Mund zu einer Antwort, doch nichts kam heraus außer einem hohen, nicht enden wollenden Schrei.


  In der wirklichen Welt öffnete Sam die Augen. Der Schrei war immer noch da, aber er kam nicht von Hintzens friedlichem Gesicht. Wo er herkam, lag dahinter.


  Sam löste die Hände von Hintzens kalter Haut und wandte sich um. Die Schwester hatte die Tür geöffnet, ihn bei Hintzen stehen sehen, Marc mit Handschellen an den Heizkörper gefesselt gesehen und schrie und schrie und schrie.


  Sam hob die Pistole vom Boden auf, sodass alle sie sehen konnten.


  »Nein!«, rief Marc, als Sam sie auf die Schwester richtete, die immer weiter schrie. Sam warf ihm einen Blick zu und sah, wie sich Begreifen auf Marcs Gesicht abzeichnete. Der Polizist wusste, dass Sam den Abzug nicht betätigen würde.


  Mit einem ärgerlichen Zischen schnappte Sam seine Sachen, drehte sich um und machte, dass er wegkam. Er stieß die Krankenschwester zur Seite und lief den Gang hinunter. Erst links, dann rechts, nur nicht stehen bleiben ...


  Als er den Ausgang vor sich sah, verlangsamte er seinen Schritt. An der Tür standen vier Sicherheitsleute, die sehr groß und sehr beeindruckend wirkten. Er drehte sich um und floh den Gang zurück, den er gekommen war. Sie nahmen die Verfolgung auf. Er kam an eine Treppe und rannte hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Hinter ihm ertönten Rufe: »Stehen bleiben!« Er hörte nicht darauf. Diese Worte hatten nie große Wirkung auf ihn gehabt Sam erreichte den ersten Stock und nahm den nächstbesten Gang. Am Ende des Gangs war ein Schiebefenster, und das Licht dahinter sah so wunderbar hell aus. Er stürmte den Korridor hinunter, wobei er einem Mann vom Putzdienst in die Quere kam. Mopp und Eimer des Mannes flogen durch die Gegend, graues Seifenwasser spritzte über den Flur. Hinter sich hörte Sam jemanden rufen: »Stehen bleiben, oder ich schieße!« Er hatte schon ein Bein aus dem Fenster, als die Kugel das Glas über seinem Kopf zertrümmerte. Glassplitter regneten auf ihn herab, bohrten sich in Hemd und Haut. Er blickte nach unten; es war ein Fall von etwa drei Metern bis zum Rasen. Er ließ den Rahmen los und sprang.


  Als er landete, rollte er sich ab, wobei er den Aufprall mit seiner Magie dämpfte. Dennoch hatte er Sterne vor den Augen. Er landete unglücklich mit einem Bein unter dem anderen. Stechender Schmerz schoss durch seine Seite. Er richtete sich auf und humpelte, so schnell er konnte, weiter. Das Blut sang in seinen Ohren, sein Körper schrie nach einer regenerativen Trance. Seine Hände schmerzten stechend, wo er damit über den schlammigen Boden gerutscht war.


  Sams Blick fiel auf einen Ambulanzwagen. Der Fahrer saß hinterm Steuer, doch Sam hatte die Nase voll von Sterblichen. Er kletterte zu dem Mann hoch, überraschte ihn mit einem Hieb in den Magen und zerrte den Zusammengekrümmten mit Gewalt aus dem Führerhaus. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Sam schwang sich auf den Fahrersitz, knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel. Seine aufgeschürften Hände brannten, als sie das kalte Lenkrad umfassten.


  Der Ambulanzwagen schwenkte vom Krankenhausparkplatz in den Straßenverkehr ein. Sam sah sich um, bis er einen viel versprechend aussehenden Schalter fand, und schaltete die Sirene und das Blaulicht ein. Der Verkehr wich zur Seite aus, um ihm den Weg frei zu machen, als er mit Höchstgeschwindigkeit das Weite suchte.


  Er war noch mal davongekommen. So gesehen, hätte alles viel schlimmer ausgehen können.


  Die Marienburger Straße war eine baumbestandene Nebenstraße im Ostteil der Stadt. Die Häuser hatten schon bessere Zeiten gesehen. Große, von Bäumen verdeckte und mit Gärten umgebene Villen, die einst herrschaftlichen Familien und ihrer Schar von Bediensteten als Wohnsitz gedient hatten, waren zu Mehrfamilienhäusern umfunktioniert worden. Ihre klassizistischen Fassaden wurden nun von den Silhouetten einer Industrieanlage in den Schatten gestellt, deren metallene Schlote


  giftige Gase in den Himmel stießen. Die Gärten waren voller Abfall und Gerumpel, die Autos, die den Bordstein säumten, waren klein, und viele von ihnen sahen aus, als seien sie lange nicht mehr benutzt worden. An der Ecke hatte eine freundliche kleine Kirche der Betonarchitektur eines großen Warenhauses weichen müssen, das inzwischen Pleite gemacht hatte. In den dunklen Ecken experimentierten gelangweilte Kids mit illegalen Substanzen.


  Sam schloss die Wagentüren ab und legte sich hinten im Ambulanzwagen auf die Liege. Seine Arme waren zerschnitten von dem zersplitterten Glas, sein Knöchel pochte, sein Körper schmerzte überall. Er schloss die Augen und ließ sich in die Wärme einer regenerativen Trance sinken, die dumpfen, wortlosen Gedanken Raum gab.


  Es hatte einmal einen Weltenwandler gegeben, der seine Seele einer Höheren Macht verkauft hatte. Dies war vor Sams Zeit gewesen, als Baldur noch am Leben gewesen war. Aber Sam wusste trotzdem davon. Er hatte Fragen gestellt. Er hatte Freya gefragt.


  Er konnte sich nicht erinnern, wie sie auf das Thema zu sprechen gekommen waren. Es war in Südafrika gewesen, 1944. Sie hatten auf der Veranda eines kleinen Hauses im Nirgendwo gesessen, selbst erfundene Cocktails geschlürft und zugesehen, wie hinter einem schier endlosen Horizont die Sonne sank. So weit weg von den Kriegen in Himmel, Erde und Hölle, wie es nur ging.


  Eine verbotene Liebe. Freya durfte Sam niemals lieben, es war nicht erlaubt Er war der illegitime Sohn der Magie und ein Verbannter, der zumeist gegen seine eigenen himmlischen Brüder gekämpft hatte. Sie war eine Tochter der Liebe und eine treue Dienerin des Hauses Walhalla. Einander zu lieben war unverzeihlich.


  An jenem Abend waren beide bereit gewesen, all das zu vergessen. Sam insbesondere war willens, jede Schuld mit einem Achselzucken abzutun. Schuld, dass er dem Himmel getrotzt hatte, Schuld, dass er und Freya einander aufgrund seines Ungehorsams nie richtig lieben durften. Es war sein Fehler, nicht ihrer. Es war immer sein Fehler gewesen.


  »Hast du eigentlich Loki gekannt?«, hatte Sam gefragt.


  Sie nippte an ihrem Cocktail. »Ja.«


  »Was war er für ein Typ?«


  »Bevor oder nachdem er Uranos sein Blut gegeben und seine Seele verkauft hat.«


  »Sowohl als auch.«


  »Sie seufzte und setzte ihr Glas ab. »Vorher war er nett.«


  »Nett?«


  »Naja, ein Scherzbold. Immer zu Streichen aufgelegt, aber dem Hause Walhalla stets treu ergeben. Er hat einen Sinn für schwarzen Humor gehabt, aber er konnte auch der perfekte Gentleman sein.«


  »Was ist passiert?«


  Sie zuckte die Schultern. »Er hatte Ansichten, die ... der Politik des Hauses zuwiderliefen. Er sagte, dass Chronos ein harter König sei, dass jeder Fürst des Himmels in Chronos' Fußstapfen treten, König des Himmels werden und das Universum neu ordnen könne. Kein Tod mehr, kein Leid, keine Schmerzen mehr. Wir alle glaubten, er scherze, selbst seine Frau.«


  »War er ein guter Ehemann?«


  »Und ein liebender Vater. Aber seine Söhne haben eine Menge Zeit auf Erden und in der Hölle verbracht, und er ist oft mit ihnen gegangen. Ich glaube, er hat manches gesehen, das ihn bestürzt hat. Er wollte wissen, warum Vater Zeit all dem nicht ein Ende setzte, warum er die bösen Dinge geschehen ließ. Chronos antwortete, Loki brauche nur noch einmal zehntausend Jahre zu warten, dann würde er es verstehen. Loki erwiderte, dass einige Dinge zeitlos seien, Dinge wie Hass und Zorn


  und Eifersucht, und aus dem Grund würde die Welt ewig bestehen, und die Zeit hätte keine Macht, sie zu zerstören. Je mehr er sah, umso zorniger wurde er, und als seine Ansichten immer radikaler wurden, rückte das Haus von ihm ab. Und das machte ihn nur noch zorniger. Er dachte, das Haus sei zu feige, um wirklich etwas zu ändern. Aber er blieb ein Gentleman bis zum Schluss. Leidenschaftlich, aber nie gewalttätig, nie rüde, nur sehr, sehr eigensinnig.«


  »Er dachte, Uranos wäre ein Ausweg.« »Ja. Er gab Uranos sein Blut, Er dachte, Uranos würde ihm Macht gegen Chronos geben. Er dachte, wenn er Uranos befreien würde, würden Uranos und Chronos sich gegenseitig vernichten, und das Universum wäre frei für ihn, um die Dinge in die Hand zu nehmen und sein Paradies zu schaffen.« »Da hat er wohl die Rechnung ohne den Wirt gemacht.« »Ja. Uranos hatte Angst vor Baldur. Er glaubte, Chronos hätte Baldur überredet, das Licht gegen ihn einzusetzen.«


  »Und hat er das? War Baldur wirklich bereit, für Vater Zeit zu sterben?«


  »Ich glaube schon. Zuerst hat er sich geweigert, einen Einsatz des Lichts auch nur zu erwägen - er sagte, es sei eine üble Waffe. Dann, als ihm richtig klar wurde, was Uranos war, sagte er, er könnte sich vorstellen, es anzuwenden, wenn Uranos je freikäme. Und Uranos hörte diese Worte, und er fürchtete sich. Wenn er die Freiheit gewann, dann wollte er sicher sein, dass der Träger des Licht keine Drohung für ihn darstellte. »Wie war Loki, nachdem er sich an Uranos verkauft hatte?« »Wir wussten nicht, was er getan hatte.« »Aber ihr müsst doch irgendwelche Veränderungen an ihm festgestellt haben.«


  »Er war... arrogant. Er war auch stärker, so stark, dass er gar nicht merkte, was er tat. Er konnte eine Tür öffnen und sie dabei aus den Angeln reißen. Und er begann plötzlich zu hassen. Zuvor hatte er nie Hass verspürt, doch wenn er jetzt die Kinder der Zeit ansah, tat er es mit Feuer in den Augen. Und wenn er Leid und Schmerz sah, dann schrie er: >Das muss nicht sein, warum lassen wir das geschehen?< Aber niemand hörte ihm wirklich zu. Vater Zeit ließ ihn einmal zu sich kommen, sagte ihm, dass er den Makel des Uranos in seiner Seele trage. Aber Loki lachte nur und sagte: >Dann vernichte mich!<«


  »Aber Vater Zeit hat es nicht getan. Warum nicht?«


  »Einige sagen, Chronos wollte, dass Loki Uranos freisetzt. Er hätte in die Zukunft geblickt und tausend Schicksale gesehen, in denen Loki die Tore zu Uranos' Gefängnis aufschloss und Uranos, der sich von einem Verbündeten befreit glaubte, in das Universum entwich. Es gab nur wenige Zukünfte, ganz wenige, in denen Loki Baldur tatsächlich tötete.«


  »Doch eine dieser Möglichkeiten traf ein.«


  »Ja. Lokis erster Schachzug bestand nicht darin, Uranos zu befreien, wie Chronos erwartet hatte. Stattdessen tötete Loki den Träger des Lichts. Vater Zeit muss entsetzt gewesen sein, als eine Zukunft nach der anderen verblasste und starb, eine Möglichkeit nach der anderen um ihn herum versiegte. Überall, wohin er sah, füllte nur Baldurs Tod seine Augen. Es heißt, Baldur sei das einzige Kind gewesen, das Vater Zeit je wirklich geliebt hat.


  Als die anderen herausfanden, was Loki getan hatte, machten sie Jagd auf ihn. Sie wollten nicht, dass Uranos befreit wurde, wenn der Träger des Lichts tot war. Es gingen Gerüchte um, dass Vater Zeit schwach geworden sei. Seine Liebe zu Baldur, so sagte man, habe ihn blind für die Tatsache gemacht, dass sein eigener Sohn nicht stark genug war, das Licht gegen Loki einzusetzen. Als sie Loki zu fassen kriegten, sperrten sie ihn ein.


  Bis zum heutigen Tage liegt er in seinem Kerker, immer noch befleckt vom Makel des Uranos. Aber Chronos will nicht, dass er stirbt. Er will ihn leiden lassen für das, was er getan hat. Und es geht das Gerücht, dass er vielleicht eines Tages wieder Verwendung für ihn haben wird.«


  »Wozu?«


  Freya hob die Schultern, ohne seinem Blick zu begegnen. »Vielleicht hat Chronos einen weiteren Plan, Uranos herauszulocken. Vielleicht glaubt er, ein anderer Träger des Lichts hätte eine größere Chance als Baldur, Uranos zu vernichten.«


  Sam starrte sie an. Sein Mund war trocken. Sie warf einen Blick in seine Richtung, sah das Flackern in seinen Augen und lächelte nervös. »Oder vielleicht auch nicht. Wer weiß?«


  »Die Zeit wird es zeigen«, sagte Sam.


  »Ja«, antwortete sie gedankenvoll. »Ich hoffe nur, unser Vater weiß, was er tut.«


  6


  Telefonkontakt


  


  Spät am Nachmittag erwachte Sam aus seiner Trance. Er setzte sich im Rettungswagen auf, blinzelte, um seinen Kopf zu klären, und betastete vorsichtig seinen Knöchel. Alles paletti. Dennoch nahm er sich Zeit, auf die Beine zu kommen.


  Unter einem der Sitze fand er eine Jacke mit fluoreszierenden Streifen und dem Dienstabzeichen der Notfallsanitäter mit Schlange und Stab. Die Jacke war schwer und ein bisschen groß für ihn, aber er zog sie über und schob die Pistole in eine Tasche.


  Die örtliche Telefonzelle draußen war nicht mehr als ein Apparat unter einem winzigen Schutzdach aus Plexiglas neben einer großen Recycling-Tonne. Sam lehnte sich gegen die Tonne und versuchte, unbeteiligt dreinzuschauen. Er beobachtete die Straße, als hätte die Telefonzelle nichts mit ihm zu tun.


  Genau um fünf Uhr dreißig klingelte das Telefon. Sam ließ es ein paarmal läuten, dann nahm er den Hörer ab. Eine Stimme sagte auf Französisch: »Ich habe das erste Rotkehlchen im Frühling gehört.«


  Verdammt! Scheiß Wortspiele! Die Möglichkeit eines Erkennungswortes war ihm so absurd erschienen, dass er sie gar nicht erst in Erwägung gezogen hatte. Auf Deutsch schnappte er zurück: »Hintzen ist im Krankenhaus, mit einem Messerstich.«


  Schweigen. Dann sagte jemand, auch auf Deutsch: »Wer ist da?« Die Stimme einer Frau, mit einem Akzent, den Sam nicht lokalisieren konnte. Sie klang ungeduldig, misstrauisch. Der zackige Unterton ließ vor seinem geistigen Auge das deutsche Gegenstück einer Welt von Wellington-Stiefeln, Jagd und Fachgesprächen über Cricket aufsteigen.


  »Mein Name ist... Marc. Ich arbeite für Hintzen. Er ist auf der Intensivstation.«


  »Was machen Sie an diesem Telefon?«


  »Hintzen hat mir gesagt, ich solle herkommen. Er sagte, er hätte eine dringende Nachricht zu übermitteln. Eine Sache von Leben und Tod, hat er gesagt-«


  »Wer hat ihn angegriffen?«


  »Ein großer Mann. Rothaarig, Typ wie ein Bodybuilder.« Mit Namen Thor, wie sonst ? Schauen wir mal, ob ich mein Brüderchen nicht ein bisschen in Schwierigkeiten bringen kann ...


  »Wie lautet die Nachricht?«


  »Keine Ahnung. Er hat mir 'ne CD gegeben und mir nicht gesagt, was drauf ist. Ich sollte einfach zu diesem Telefon gehen und auf einen Anruf warten. Schauen Sie, wenn das irgendwas mit diesem Typen zu tun hat...«


  »Legen Sie die CD auf das Telefon, und gehen Sie.«


  »Aber ich...«


  Die Leitung war tot. Sam legte den Hörer auf und versuchte, sehr schnell nachzudenken.


  Die Antwort war in seiner Tasche. Der Notizblock, den er in London gekauft hatte, hatte ein Rückblatt aus Pappe, und Sam schnitt daraus mit seinem Dolch eine mehr oder weniger quadratische Form zurecht, die auf den ersten Blick als CD durchgehen würde. Er stopfte sie in den Umschlag, den Franz für ihn geschrieben hatte, und steckte diesen in den Spalt hinter dem Telefon.


  Dann zog er sich in den Rettungswagen zurück und wartete.


  Zwei Stunden später wurde es dunkel. Der Himmel war graublau, im Westen fast schwarz. Die gelben Straßenlaternen flackerten an und aus, als könnten sie sich nicht entscheiden, was


  sie tun sollten. Sam kamen allmählich Zweifel, dass jemand auftauchen würde.


  Als der Wagen vorfuhr, bemerkte er es zunächst gar nicht. Er sah den Mann nur nach dem Umschlag hinter dem Telefon greifen, weil in genau demselben Augenblick das kleine weiße Licht der Telefonzelle anging.


  Es erleuchtete eine graue Kapuze, die einen Schatten über das Gesicht warf. Die Person war von untersetztem Körperbau und trug übergroße Lederhandschuhe, wohl um so viel Haut zu verbergen wie möglich. Rotes Haar blitzte unter der Kapuze auf, als der Mann sich umwandte, um zum Auto zurückzueilen. Sam notierte sich das Kennzeichen und wartete, bis der Wagen losgefahren war. Er wollte dem Kerl nicht zu dicht auf die Pelle rücken. Erst als der Wagen etwa fünfzig Meter entfernt war, startete Sam den Motor des Rettungswagens und folgte ihm.


  Sie kamen in dichten Verkehr, und eine ganze Zeit lang schoben sie sich durch ein Labyrinth von Einbahnstraßen und Verkehrsampeln. Schließlich wurde der Verkehr flüssiger, doch Sam achtete darauf, dass stets mindestens zwei Fahrzeuge zwischen ihm und dem anderen Wagen blieben. Als die Nacht endgültig hereinbrach, ging die Straße in eine Umgehungsstraße über, die in ein Hinterland aus Rangiergleisen, stillgelegten Fabriken und leblosen Plattenbauten hinausführte.


  Die Stadt blieb hinter ihm zurück und wurde schließlich zu einer Ansammlung verschwommener Lichtreflexe im Rückspiegel. Bäume rechts und links schufen einen Tunnel über dem kleinen Lichtkegel von Sams Scheinwerfern. Er kam sich vor wie auf dem Präsentierteller, da sein Wagen das einzige weitere Fahrzeug auf der Straße und als Rettungswagen an diesem entlegenen Ort umso auffälliger war.


  Sam trat auf die Bremse, als die Straße eine Biegung machte. Da war das Auto, abgestellt an einem breiten Metallgittertor, das auf ein Feld führte. Kein Zeichen vom Fahrer. Sam parkte den Rettungswagen am Straßenrand, wo eine Reihe von Bäumen ihn vor Blicken schützte. Vorsichtig stieg er aus und sah sich um. Ringsum herrschte völlige Dunkelheit: kein Mond, kein Licht, nicht einmal ein Stern, der die Felder ringsum erhellt hätte. Nichts, was sich in dieser leeren Landschaft vom Rest der Umgebung unterschieden hätte, nicht einmal ein ...


  Sein inneres Radar piepste. Er runzelte die Stirn und konzentrierte sich. Ja. Da war ein Gebäude, ein Schatten in der Dunkelheit, kein Licht darin zu erkennen, und genau dahinter... ein Weltentor.


  Vorsichtig kletterte er über einen mit Stacheldraht bewehrten Zaun, während seine Augen sich allmählich auf die Dunkelheit einstellten wie die einer Katze. Der kürzlich gepflügte Boden knirschte unter seinen Schritten, als Sam auf das Haus zuschlich. Als er noch etwa fünfzehn Schritte von dem Gebäude entfernt war, ging drinnen ein Licht an. Sam erstarrte, dann sprintete er die letzten Meter zum Fenster und spähte hinein.


  Die Gestalt mit der Kapuze stand an einem Küchentisch. Sam sah, wie sie den Umschlag öffnete und beim Anblick der Papp-CD ruckartig den Kopf hob. Sah sie den Blick zum Fenster wenden. Sah die Hecken von roten Schuppen auf bleicher Haut, das hellrote Haar, das unter der Kapuze hervorstach.


  Ein Dämon. Ein Dämon aus dem heißen Teil der Hölle, ein Dämon in Berlin ...


  Der Dämon trat ans Fenster, und einen Augenblick lang fürchtete Sam, man hätte ihn ertappt. Dann erkannte er, dass der Dämon ein Telefon benutzte, das neben dem Fenster stand. Er presste sich mit dem Rücken gegen die Hauswand und wünschte, er könnte hören, was gesagt wurde. Nach einer Weile trat der Dämon vom Telefon zurück und begann nervös, die Arme vor der Brust verschränkt, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Nach einer halben Stunde sah Sam Scheinwerfer auf das Haus zukommen. Sie gehörten zu einem roten Opel Kadett, wie man


  ihn in Berlin zu Dutzenden sah. Drei Gestalten stiegen aus dem Wagen und kamen auf das Haus zu. Ein paar Augenblicke später konnte Sam zwei weitere Dämonen in der Küche ausmachen. Die dritte Person war eine Frau in einem langen Pelzmantel, die Lippen knallrot geschminkt, die Haare mit einer betonierten Dauerwelle und blond gefärbt. Ihr Gesicht trug einen Ausdruck, als wollte sie sagen: »Kinder, bitte ...«


  Der Kapuzendämon deutete mehrmals auf Sams Papp-CD. Die Frau tätigte einen Telefonanruf, dann einen zweiten. Sam wurde allmählich ungeduldig. Ein weiterer Wagen fuhr vor, vermutlich auf einen der Anrufe hin. Sam sah eine einzelne Gestalt aussteigen und ins Haus gehen. Mit finsterem Gesicht funkelte sie die Dämonen an, die sich duckten.


  Gabriel. Der Erzengel Gabriel - oder Gail, je nachdem, mit wem sie zusammen war - stand in der Küche und redete mit Personen, die, wenn Sam sich nicht täuschte, zum Kern der Ashen'ia gehörten. Dieselbe Gabriel, die Freya in ihrem Kampf gegen Seth beigestanden hatte, die von einer kleinen Farm in Mexiko geflohen war, als die Pandora-Geister sie bestürmt und versucht hatten, ihr Herz mit Hass zu vergiften. Dieselbe Gabriel, die zu finden und zu beschützen er um die halbe Welt gereist war.


  Gabriel, hier - und zusammen mit Ashen'ia...


  Er erinnerte sich an seine Sichtung. Wem dienst du Weh diene dir. Ich habe dir immer gedient, Meister. Wird der Träger des Lichts kommen ? Ja, er wird kommen. Er kann nicht anders, selbst jetzt sucht er nach dir.


  Es dachte etwas länger darüber nach. Gedanken, Regungen, Erinnerungen. Gabriels Stimme in seinem Kopf, als sie während der Sichtung kurz in Kontakt gekommen waren ... >Sam ?'


  >Gail, ich bin hier... < >Wo bist du?<


  >Auf der Erde. <


  >Du bist in Gefahr. <


  >Ich weiß. <


  >Man sucht nach dir. <


  >Ich weiß. <


  > Jemand will dir helfen. <


  >Wer?<


  Dieselbe Geschichte. Jemand wollte ihm helfen: die Ashen'ia. Jemand suchte ihn: die Ashen'ia.


  Gabriel hatte sich von Mexiko aus direkt zu den Ashen'ia geflüchtet. Wie lange hatte sie für diese Leute gearbeitet? Hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass die Ashen'ia Sam im Visier hatten, den Träger des Lichts für sich vereinnahmen wollten, um das Universum mit seiner Macht in Schach zu halten? Hatte sie ihn durch die ganze Welt zu sich gelockt, weil die Ashen'ia es so wollten? Oder weil sie Uranos wirklich fürchtete?


  Sam fragte sich, was er jetzt tun sollte. Er konnte spüren, wie sich die Reihen seiner Verbündeten lichteten. Stand die ganze Welt entweder auf Seiten der Ashen'ia oder im Dienste Seths? Zum ersten Mal seit Jahrhunderten war Sam angreifbar. Und die Ashen'ia hatten das erkannt und nutzten es aus, um ihn für ihre eigenen Zwecke zu vereinnahmen.


  Auf der anderen Seite glaubte er nicht, dass die Ashen'ia wirklich scharf darauf waren, Uranos auf das Universum loszulassen. Wenn sie den Höheren Mächten ans Leder wollten, würden sie dafür ein Universum des freien Willens brauchen. Was wiederum bedeutete, dass Uranos aufgehalten werden musste. Und dafür brauchten sie Sam, lebendig.


  Somit besaß Sam, auch wenn er ganz auf sich allein gestellt war, eine gewisse Verhandlungsstärke. Was freilich nicht hieß, dass er eine Ahnung hatte, wie er jetzt vorgehen sollte.


  Nach reiflicher Überlegung kam ihm eine Idee. Sie war nicht brillant, aber sie würde reichen müssen.


  Er ging zu Gails Wagen.


  Autoreifen, stellte er fest, waren erstaunlich zäh. Er musste eine Menge Kraft aufwenden, bevor sein Dolch einen von ihnen beschädigen konnte. Schließlich schlitzte er einen Vorderreifen und, um sicherzugehen, auch noch einen Reifen hinten auf. Dann durchstach er zwei Reifen an dem Kadett und rannte durch die Dunkelheit über das Feld. Dort benutzte er einen geistigen Fühler, um das Vorhängeschloss am Tor aufschnappen zu lassen, bevor er den Rettungswagen auf das Feld fuhr und ihn in sicherem Abstand vom Haus zum Stehen brachte, weit genug entfernt, dass selbst die Augen eines Erzengels ihn nicht entdecken konnten.


  Gail und die Ashen'ia waren immer noch im Haus und redeten - über ihn, hoffte er. Es wäre eine Art Befriedigung, so viel Anlass zu Ärger zu geben.


  Sie redeten. Sie redeten weiter, als ob dies das Einzige wäre, was sie konnten. Sam saß unterhalb des Fensters und trommelte mit den Fingern auf die Knie, spürte die Kälte selbst durch die Sanitäterjacke hindurch. Er holte seinen Notizblock heraus und malte Bildchen, um irgendetwas zu tun zu haben. Zuerst zeichnete er eine Comic-Katze mit Zigarre, dann einen Hund mit Zylinder, ein Pferd mit einem blöden Grinsen und schließlich einen großen Drachen, der einen Cheeseburger fraß. Er begann zu frösteln, als der Wind auffrischte.


  Endlich ging eine Tür auf. Schritte waren zu hören, und jemand öffnete eine Autotür. Sam hörte einen Motor starten; dann fuhr der Wagen ein paar Meter rückwärts und hielt an. Er hörte, wie die Tür wieder aufging, hörte aufgeregte Stimmen und verbiss sich das Lachen, das in ihm aufwallte.


  »Die Reifen sind kaputt!«, sagte jemand. Eine hastige Besprechung folgte. Bald würde ihnen aufgehen, dass vier Reifen an zwei verschiedenen Autos nicht einfach von selbst die Luft verloren. Bevor es so weit kam, musste er handeln.


  Sam griff in seinen Beutel und zog einen Molotowcocktail hervor. Er stand auf und spähte durch das Fenster. Der Raum war leer; alle waren draußen. Er schob den Dolch in die Lücke zwischen den Fensterflügeln und führte ihn nach oben, bis er Widerstand spürte. Die Sperrklinke schnappte zurück, und Sam


  stieß das Fenster auf. Vorsichtig steckte er seinen Dolch wieder in


  die Scheide, berührte den benzingetränkten Lappen mit dem Finger, und entzündete ihn und warf die Flasche mit aller Kraft in die Küche.


  Sie explodierte. Flammen breiteten sich über den alten Holzfußboden aus, als das Benzin sich ausbreitete. Innerhalb von Sekunden stand die Küche in Flammen. Sam zog das Fenster wieder zu und verdrückte sich in die Dunkelheit. Ungefähr zwanzig Meter vom Haus entfernt ging er in Deckung und wartete.


  Sie brauchten ewig lange, um das Feuer zu bemerken. Inzwischen leckte es schon an der Zimmerdecke. »Heiliger Strohsack! «,schrie jemand. »Ruft die Feuerwehr, holt die Polizei...«


  Niemandem fiel die Ankunft von Sams Ambulanzwagen wirklich auf; es war einfach eines von mehreren Rettungsfahrzeugen. Ein Polizeiwagen parkte neben ihm, doch Sam machte sich keine allzu großen Sorgen deswegen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er aufgrund seines Auftritts im Krankenhaus erkannt wurde, war gering, insbesondere so weit außerhalb von Berlin.


  Die Frau im Pelzmantel redete hektisch gestikulierend mit zwei Polizisten. Gabriel blickte mit gerunzelter Stirn auf das brennende Haus, als versuchte sie, eine Erklärung dafür zu finden. Irgendjemand hatte ihr eine Tasse Kaffee gebracht und sie neben dem Löschfahrzeug Platz nehmen lassen.


  Als die Frau im Pelzmantel mit den Polizisten fertig war, gingen diese zu Gabriel hinüber, um mit ihr zu reden. Sam zog einen Erste-Hilfe-Kasten und die Decke hervor. Er trat auf die Frau zu und sagte auf Deutsch: »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Sie sah ihn durch das orangerote Dämmerlicht mit zusammengekniffenen Augen an, als wäre sie unsicher, ob sie ihn schon einmal gesehen hatte oder nicht »Nur.!. ein bisschen durcheinander«, antwortete sie.


  »Das ist verständlich. Müssen Sie irgendwo hin?«


  Sie hob hilflos die Schultern. »Mein Auto ist kaputt.«


  »Ich fahre nach Berlin zurück. Wenn ich Sie irgendwo absetzen kann...?«


  Sie warf einen Blick zu Gabriel hinüber. »Die Polizei...«


  »Ich bin sicher, wenn Sie ihnen Ihre Personalien geben, wird man Sie gehen lassen«, sagte er, die Freundlichkeit selbst.


  Sam wartete eine Weile, während sie mit einem Polizisten sprach, der sich umdrehte und ihm mit einer Geste zu verstehen gab, dass alles in Ordnung sei. Dann, als sie auf Gabriel zuging, bückte er sich schnell, um einen Schuhriemen zuzubinden, sodass ihm das Haar ins Gesicht fiel und seine Züge verdeckte. Als er aufblickte, drehte sich Gabriel mit einem Nicken von der Frau weg und drückte ihr noch einmal beruhigend die Hand.


  Sam gab sich Mühe, keine allzu große Eile an den Tag zu legen. Er half der Frau auf den Beifahrersitz und gab ihr eine Decke gegen die Nachtkühle. Sobald er den Motor angelassen hatte, war er jedoch erleichtert, so schnell er konnte, von hier wegzukommen.


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte die Frau, die sich als Ursula vorstellte.


  »Es ist mein Job. Was ist da passiert; haben Sie eine Ahnung?«


  »Wahrscheinlich Kinder.« Sam wusste, dass sie log. »Ein einsames Haus in der Pampa; Sie wissen, wie das ist«


  Sam sagte ja, er habe eine vage Vorstellung davon. »Was machen Sie sonst?«, fragte er. »Beruflich, meine ich?«


  »Ich bin selbstständig.«


  »Oh, als was?« »Äh.. ich berate Firmen. Unternehmensberatung. Nichts besonders Interessantes.«


  Mit anderen Worten, es geht dich nichts an. »Verheiratet?«


  »Nein.«


  »Ein Jammer. Eine hübsche junge Frau wie Sie sollte verheiratet sein.« Er spürte, wir ihr Blick ihn streifte, ihn von oben bis unten taxierte.


  »Und Sie? Sind Sie verheiratet?«


  »Ich hatte 'ne Freundin, aber sie ist abgehauen. Letzte Woche, um genau zu sein ... Haben Sie einen Freund?«


  »Äh i .ja.«


  Sam lächelte. »Das klingt nach einer Geschichte.«


  Sie lächelte zurück. »Erst sind Sie dran.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich arbeite immer zu den unmöglichsten Zeiten, und da hat sie einen anderen Typen getroffen, aus der Werbebranche, so 'n Bodybuilder. Ein eingebildeter Kerl, sage ich Ihnen. Naja, und da ist sie mit ihm nach Frankfurt abgehauen. Und bei Ihnen?«


  »Vermissen Sie sie?«


  »Ja. Aber jetzt kommen Sie, ich will Ihre Geschichte hören.«


  »Oh.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer kleinen Grimasse. »Jung, gut aussehend, hat die Panik gekriegt.«


  »Wovor?«


  »Vor mir.«


  »Wieso das?«, fragte Sam, wobei er versuchte, zugleich überrascht und entrüstet zu klingen.


  »Weil ich eine Hexe bin, natürlich«, sagte sie mit einem Lachen, das leicht gekünstelt klang. Sam lachte mit ihr, versuchte, den Laut durch Stimmbänder zu quälen, denen plötzlich der Sinn für Humor abhanden gekommen war.


  Als das Lachen verebbt war, versuchte Sam, das Gespräch in Gang zu halten. »Was war das für ein Haus, das da abgebrannt ist?« »Oh, das Haus einer Freundin. Wir haben eine Party gefeiert. Sie muss wütend sein.«


  Was wohl nicht einmal wirklich gelogen ist.


  Als sie sich der Stadt näherten, folgte Sam den Wegweisern Richtung Stadtmitte, in der Hoffnung, Ursula würde nicht bemerken, dass er sich in der Gegend überhaupt nicht auskannte. »Sie sehen müde aus«, bemerkte sie.


  »Ich hatte eine anstrengende Woche. Ach, der ganze letzte Monat war die Hölle.«


  »Freundinnen«, stimmte sie mit einem Seufzer zu.


  »Hexen«, fügte er mit einem Lachen hinzu. Sie lachte auch, plötzlich unbehaglich bei seinem Tonfall.


  »Glauben Sie an Magie?«, fragte er, überzeugt davon, dass dies die richtige Strategie war. Geh direkt auf sie los, mach schnell, lass sie nicht zu Atem kommen ...


  »Was für eine seltsame Frage.«


  »Glauben Sie dran?«


  »Manchmal, ja«, gab sie zu. »Sie?«


  »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber ... ja, ich glaube wirklich an Magie. Manchmal fühle ich Dinge, denke Dinge, und ich kann sie nicht verstehen. Aber sie ergeben so viel Sinn.«


  »Ich kenne das Gefühl«, sagte Ursula, ein ganz klein bisschen zu schnell. Allzu bereit, ihm beizupflichten, sagte ihre Stimme das eine, ihr hungriger Blick etwas anderes.


  »Wo in Berlin müssen Sie hin?«, fragte Sam. Füttere sie an, dann lass die Leine wieder locker; halte ihr den Köder hin, aber lass sie noch nicht zuschnappen ...


  »Ich kann die U-Bahn nehmen.«


  »Nein, das geht schon in Ordnung. Ich kann Sie genauso gut vor der Tür absetzen«, antwortete er, während seine Augen zwischen der Straße und dem Rückspiegel hin- und herwanderten. Er fühlte sich schrecklich müde. Wann hatte er das letzte


  Mal geschlafen? Richtig geschlafen, nicht in regenerativer Trance, einen wirklichen, friedlichen Schlaf...


  Ihr Gespräch wandte sich der Politik, Filmen, Musik, Büchern zu. Sam musste die ganze Zeit darum kämpfen, seine Unkenntnis der neueren deutschen Kultur zu verbergen. Schließlich wechselte Ursula das Thema, um ihm Fahrtanweisungen zu geben. Links, rechts, hier, da. Straßenlaternen, an denen sie vorbeifuhren, tauchten das Innere des Rettungswagens für kurze Sekunden in gelbweißes Licht, dann wurde es wieder dunkel.


  Sam folgte den Anweisungen und gelangte schließlich in eine Art Innenhof mit einer hohen Platane in der Mitte, der von Garagen gesäumt war, über denen sich Apartmenthäuser mit Balkonen erhoben. Es war spät, und nur wenige Wohnungen waren noch erleuchtet Ursula stieg aus und dankte Sam für seine Mühe. Er stieg ebenfalls hinaus in die Dunkelheit, sagte, es sei nichts, spielte den netten Kerl. Als sie an eine Treppe kamen, drehte Ursula sich um, wie er es vorausgeahnt hatte, und sah ihn noch einmal an. Dann sagte sie die Worte, auf die er gewartet hatte und die der Zweck der ganzen Übung gewesen waren. »Wollen Sie noch auf eine Tasse Kaffee mit raufkommen?«


  Er tat so, als müsse er darüber nachdenken, und starrte einen Moment auf einen Punkt neben ihrem Kopf. »Das wäre großartig.«


  Er folgte ihr nach oben und dachte dabei an die Pistole in seiner Jackentasche und den Dolch in seinem Ärmel. Sie kamen an eine Tür, die sich in nichts von den anderen unterschied; Ursula schloss auf und ließ ihn eintreten, wobei sie im Hineingehen das Licht anmachte.


  »Das Wohnzimmer ist geradeaus«, sagte sie und verschwand durch einen Perlenvorhang in einen anderen Raum, der offensichtlich die Küche war.


  Sam trat in einen Raum voller Kissen. Kristalle hingen von


  der Decke, Kerzen, unangezündet, standen umher, lange Seidenvorhänge hingen an den Wänden, und überall waren Spiegel, die einander in tausend Richtungen reflektierten. Als Ursula nach ein paar Minuten eintrat, stellte sie die beiden Kaffeetassen auf den Tisch. Aber statt ihm eine anzubieten, setzte sie sich neben ihn aufs Sofa und sah ihn von oben bis unten an.


  »Du hast Potenzial«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war leise und beinahe drohend. Sie lächelte und hielt die Hand hoch.


  In ihr glomm ein winziger Feuerfunke auf, wuchs zu einer Kugel von der Größe eines Tennisballs an und blieb dort schweben. Sie ließ ihn eine lange Zeit darauf starren; ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, bevor sie die Finger schloss und das Licht erlosch.


  Er wandte sich zu ihr um und versuchte, Erstaunen in seinen Blick zu legen. »Wie hast du das gemacht?«


  »Würdest du es auch gern können?«


  Er nickte stumm, da Worte ihn als den Magier entlarven hätten können, der er war. Ein Feuerball war keine besonders eindrucksvolle Leistung, nicht nach seinen Maßstäben, doch für eine Sterbliche war es vermutlich ein bemerkenswerter Trick.


  Ursula, immer noch lächelnd, strich ihm mit der Hand die Wange entlang und hielt sie an sein Kinn, drehte sein Gesicht hin und her, um es in Augenschein zu nehmen wie einen besonders guten Braten für den Ofen. »Ja«, sagte sie schließlich, »du bist geeignet.«


  Er nahm sanft ihre Hand, roch das Parfüm daran. »Was muss ich tun?«


  »Du kannst mein Lehrling werden.«


  »Wie? Sag es mir.«


  Doch das schien sie nicht zu wollen. Was sie anscheinend wollte, war, ihn zu küssen. Sam stand auf und trat einen Schritt


  zurück. Sie stand auch auf; Enttäuschung stand in ihrem Blick. »Ich beiße nicht, weißt du. Ich werde dir alles beibringen, ehrlich.«


  »Wer bist du? Was bist du?« ,


  Sie zog eine Schnute, ein Ausdruck von Schüchternheit, der zu jung für sie war. In dem hellen Licht konnte er Linien unter dem dicken Make-up sehen. »Ashen'ia.«


  »Was heißt das?«


  Sie wirkte ungeduldig, aber erklärte es ihm dann doch. »Und bald werden die Mächte sich uns beugen. Sie werden sich auch dir beugen, wenn du dich uns anschließt«, schloss sie.


  »Welcher Macht dienst du?«


  »Feuer.« Sie fasste ihn um die Hüfte und zog ihn zu sich. Er war größer als sie, und sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzublicken. »Gib Feuer dein Blut, und er wird dich groß machen.«


  »Dienen die Ashen'ia sonst noch jemandem?«, fragte er leise.


  »Dem Meister und der Meisterin. Aber sie mischen sich nicht ein, sie werden uns nicht stören ...«


  »Wer sind der Meister und die Meisterin?«


  Sie seufzte. »Fragen, Fragen.«


  »Ich möchte es wissen.«


  »Niemand weiß es. Niemand außer Gail.«


  »Wer ist Gail?«


  »Eine Freundin.« Sie zupfte an seinem Hemd. Er griff hinter sich und nahm ihre Hände, hielt sie sanft, aber fest.


  Sie blickte mit einem Mitleid heischenden, unterwürfigen Ausdruck zu ihm auf und versuchte, so zu tun, als sei sie verletzt. »Was machst du?«


  »Wo ist Gail?«


  »Mal hier, mal da. Aber was soll die Fragerei?« »Ich würde sie gern treffen.«


  » Wieso?«


  Sein Griff um ihre Hände wurde fester. »Ich möchte wissen, wer es ist, dem ich dienen soll.«


  »Ich kann dich morgen zu ihr bringen.«


  »Geht das nicht gleich?«


  »Wozu die Eile?« Befremdet wich sie ein Stück zurück.


  »Du hast ihre Adresse?«


  »Ja, aber warum —«


  Sam lächelte, schüttelte den Kopf. »Gib sie mir.«


  Ursula hatte endlich genug Verstand wiedergewonnen, um ernsthaft beunruhigt zu sein. »Warum sollte ich?«


  »Bitte. Hunter hat mich geschickt. Gabriel ist zum Feind übergelaufen. Man hat mich geschickt, um rauszufinden, ob du auch dazugehörst.«


  »Hunter ... Gail...« Ihr Mund ging mehrmals auf und zu. Dann stotterte sie: »Du bist... einer von uns? Wem dienst du?«.


  »Krieg. Hunter hat mich beauftragt, von London aus. Gabriel hat die Ashen'ia verraten; sie arbeitet mit dem Feind zusammen. Entschuldige, wenn ich dich angelogen habe, aber ich musste wissen, ob du mit Gail unter einer Decke steckst. Jetzt hol mir die Adresse, bitte.«


  Sie war wie gelähmt.


  »Sofort!«, schnappte er.


  Der Befehlston in seiner Stimme schien sie wachzurütteln, und sie eilte in ein anderes Zimmer und kam ein paar Sekunden später mit ihrer Handtasche wieder. Sie fischte ein Stück Papier mit einer Adresse und Telefonnummer heraus und reichte es Sam. Sie zitterte vor Schock.


  Sam klopfte ihr auf die Schulter. »Keine Panik, es kommt alles wieder in Ordnung.« Er war schon auf dem Weg zur Tür, als das Telefon läutete.


  »Nimm ab«, sagte er leise. »Sag keinem, dass ich hier bin.«


  Sie nickte und nahm den Hörer auf. Sam sah sich nach einem weiteren Anschluss um und fand einen hinter dem Perlenvorhang in der Küche. Er schnappte sich den Hörer und zog die Schnur straff, sodass er Ursula im Auge behalten konnte, während er sein Ohr an die Muschel hielt.


  Eine bekannte Stimme sagte: »Ursula, bist du da?« Tinkerbell. Hunter. Wie auch immer. »Ja, ich bin da.« »Alles in Ordnung?« »Ja.«


  »Hör zu, ich rufe an, um ich zu warnen. Wir glauben, dass Sebastian in der Stadt ist.« Ursulas Blick ging zu Sam. »Was... wieso meinst du das?«


  »Wir haben den Verdacht, dass er irgendwie die Adresse vom Engelspalast in die Finger bekommen hat. Wenn das stimmt, dann war er es wahrscheinlich, der Hintzen verwundet hat. Vermutlich hat er auch deinen Telefonanruf entgegengenommen. Und wenn das so ist, dann ist er dir vielleicht nach Hause gefolgt«


  Schweigen. Dann sagte Ursula mit matter Stimme. »Ich ... Jemand hat mich nach Hause gefahren.«


  »Wer?« Schweigen. »Ursula, wer hat dich nach Hause gebracht?«


  Ursulas Augen waren immer noch auf Sam gerichtet. Er ließ eine Hand in seine Jackentasche gleiten, griff nach der Pistole. Ihr Blick folgte der Bewegung.


  Tinkerbells Stimme war nun drängend: »Ursula! Ursula, wer hat dich nach Hause gebracht?« Sam zog die Pistole heraus, ließ sie sehen, dass er es ernst meinte.


  »Ein ... ein Sanitäter. In einem Rettungswagen. Er ist jetzt fort«


  »Hör zu. Rühr dich nicht von der Stelle. Ich komme zu dir.« »Okay«, sagte sie leise.


  Sam bedeutete ihr mit der Pistole, den Hörer aufzulegen. Sie gehorchte. Sie standen da und sahen einander an.


  Sam sagte: »Okay, ich weiß, dass dies jetzt blöd aussieht, aber es hat seinen Grund, glaub mir. Und die Ashen'ia sind verrückt, wenn sie glauben, sie könnten mich irgendwie dazu bringen, das Licht gegen eine Höhere Macht einzusetzen. Sag ihnen das. Die Ashen'ia haben Recht: Ich bin allein, und ihr seid vielleicht meine einzigen potenziellen Verbündeten. Aber ihr müsstet mir helfen und mich nicht behindern. Und ihr habt zu lange darauf gewartet, dass ich schwach genug wäre, um mich für eure Zwecke einzuspannen. Mit anderen Worten: Ihr habt es ziemlich verpatzt.«


  »Du wirst an unserem Sieg teilhaben.«


  »Süße, wenn du so viele Löcher in eurem Plan sehen würdest wie ich, würdest du das nicht sagen.«


  Sie gab keine Antwort. Sam lächelte dünn. »Wie dem auch sei, es war nett mit dir. Du bist zwar nicht ganz mein Typ, aber das ist verzeihlich. Tut mir leid, Baby.«


  Sie versuchte noch, sich zu wehren, aber sie war nicht schnell genug. Die Luft flimmerte, als Sam seine Hemd hob und drückte. Die Impulswelle hob Ursula von den Füßen und schleuderte sie zurück. Ihr Kopf prallte gegen einen Bücherschrank. Sie zuckte noch einmal kurz, dann sackte sie zusammen.


  Sam steckte die Pistole wieder in die Tasche, blickte auf die Adresse in seiner Hand und ging, um sich auf die Suche nach Gabriel zu machen.


  7


  Waffenstillstand


  


  Auf dem Weg zu Gabriels Berliner Apartment spürte Sam, während er sich gerade mit einem vertrackten Kreisverkehr abmühte, wie jemand nach ihm sichtete. Schwindel überkam ihn, und Bilder flackerten vor seinen Augen auf. Schnell fuhr er rechts ran und legte seinen Kopf in die Hände, auf das Lenkrad gestützt, und versuchte, sich auf die Quelle der Sichtung zu konzentrieren.


  Er sandte seinen Geist aus und spürte...


  >Hallo, Jehova<


  >Sam. Wollte nur mal hören, wie es dir geht.<


  >Oh, mir geht's gut. Was macht das Ende der Welt? Fortschritte?<


  Danke der Nachfragen


  Er konnte spüren, wie Jehova an seinen Schilden herumhämmerte und versuchte, Sams genaue Position ausfindig zu machen. Und hinter Jehova spürte er einen anderen Geist. Sam tastete danach, spürte Zorn vereint mit Stärke in einer besonders klobigen Kombination. >Hallo, Thon, fügte er hinzu.


  Thor gab keine Antwort. Ein plötzlicher Schmerz stich, als Jehova sich in Sams Augen hineinzuwinden versuchte, um zu sehen, was ersah, und Sam schlug zurück, peitschte mit Fühlern aus wilder Magie, zog eine Brandspur durch Jehovas Sinne. Die Sichtung hörte abrupt auf und ließ Sam zitternd zurück.


  Er packte das Lenkrad und versuchte, ruhig zu atmen. Er fragte sich, wie viel Jehova und Thor wohl in Erfahrung gebracht hatten. Jedenfalls erinnerte ihn dieser Vorstoß auf beunruhigende Weise daran, dass es dort draußen noch andere


  Dinge gab, die mächtiger und gefährlicher waren als die Ashen'ia.


  Doch was konnte er ohne die Hilfe der Ashen'ia dagegen ausrichten?


  Er fuhr weiter.


  In einem Hinterhof zwischen hohen Ziegelsteinbauten, tropfenden schwarzen Eisenrohren und Treppen mit rutschigen schwarzen Eisenstufen wohnte Gabriel. Sam konnte das Licht in ihrem Apartment sehen. Er konnte auch sagen, wo sie war, da er ihre Erzengel-Aura spürte. Er stieg die Treppen zu ihrer Eingangstür hinauf und klopfte an, wobei er sich außerhalb des Sichtkegels des Türspions hielt. Gabriels Schritte erklangen in der Diele, und nach einer Pause ging die Tür auf.


  Sam wartete, bis sie auf die Metalltreppe vor der Tür hinausgetreten war. Er vergewisserte sich, dass ihre Hände leer waren, und trat vor. Als ihr Blick auf ihn fiel, erstarrte sie. Furcht ließ ihr Gesicht erbleichen.


  »Hallo Kasperle«, sagte er in das darauf folgende hallende Schweigen, »ich bin der Räuber.«


  Gabriel gab keine Antwort. Er deutete auf die Tür. »Sollen wir?«


  Sie bewegte sich wie ein Roboter, da sie wusste, dass er sie, auch wenn seine Hände keine Waffen trugen, jeden Augenblick mit dem ganzen Zorn eines Sohns der Magie treffen könnte.


  Das Apartment sah aus, wie sich Sam Gabriels Wohnung vorgestellt hatte. Kunstvolle Farbkleckse in Bilderrahmen zierten die Wände, eine Sammlung von kleinen, gepflegten Topfpflanzen säumte die Fensterbank, der Tisch war leer bis auf ein paar ordentlich zusammengelegte Zeitungen, die Teppiche waren sauber und passten zu den Tapeten, die Tapeten zu den Sofas, und die makellose Küche, die zum Wohnzimmer hin offen war, war ganz aus Edelstahl. Sam ließ sich auf ein riesiges Sofa nieder und schenkte Gabriel, die dastand und dumm aus der Wäsche schaute, ein dünnes Lächeln.


  »So«, sagte er, »du gehörst also zu den Ashen'ia. Aber du bist auch ein Erzengel. Außerdem nach eigenem Bekunden eine Verräterin, die sich geweigert hat, Jehovas Befehlen zu folgen, als du das mit den Pandora-Geistern und Uranos herausgefunden hattest. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich würde euer Spielchen mitmachen, erst mal die Mächte mit dem Licht zu bedrohen und dann zu schauen, was passiert?«


  Gabriel zuckte die Schultern und sah ihm ins Gesicht. »Wir brauchen die Ashen'ia, Sebastian, wenn wir Seth davon abhalten wollen, Uranos zu befreien. Wenn wir damit fertig sind, sollen sie selbst sehen, wo sie bleiben.«


  »Wer ist >wir<? Du und der geheimnisvolle Meister nebst Meisterin?«


  »Sebastian«, sagte sie tadelnd. »Du erinnerst dich, wie wir wegen der Pandora-Geister aus Mexiko fliehen mussten. Bei meiner Flucht wurde ich von den Ashen'ia angesprochen. Sie hatten dich seit langem im Auge. Sie sagten, wenn der Träger des Lichts die Höheren Mächte mit Vernichtung bedrohen würde, würden die Mächte keine andere Wahl haben, als den Ashen'ia Magie an die Hand zu geben, die weit über das hinausginge, was irgendjemand, ob sterblich oder unsterblich, sich je erträumt habe. Ich sollte ihnen lediglich bei der Suche nach dir helfen.«


  Sams Gesicht sagte nichts, doch seine Augen sprachen Bände. »Wem hast du deine Seele verkauft, Gail?«, fragte er bitter.


  Sie senkte den Blick. »Das tut nichts zur Sache.«


  »Hat es dich glücklich gemacht?«


  Ihre Augen sprühten Blitze. »Sebastian, hör mir zu. Ich habe den Ashen'ia gesagt, wenn wir dich zu sehr drängen, würdest du uns bis aufs Messer bekämpfen. Ich habe ihnen gesagt, je


  länger du gegen Seth tätig wärest, umso eher würdest du einsehen, dass du uns brauchst!«


  »Doch du wolltest nicht, dass ich dich finde.«


  »Ich wusste, dass du dich auf keinen Fall bereit erklären würdest, den Ashen'ia zu helfen.«


  Sams Stimme war leise und gefährlich. »Wenn du es wusstest, warum dann das ganze Theater?«


  »Die Ashen'ia werden gegen Seth in den Krieg ziehen, auch wenn sie sich dabei mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit selbst vernichten. Doch sie werden Seth dabei erheblich schwächen. Vielleicht so, dass du, der Träger des Lichts, den Rest erledigen kannst.«


  Sam stand auf und wandte sich dem Fenster zu, starrte hinaus in die Dunkelheit. »Das alles könnte ein raffinierter Trick sein.«


  Sie zuckte die Schultern. »Aber vielleicht auch nicht. Sam, du weißt, dass du allein nicht gewinnen kannst Und du weißt, dass nur die Ashen'ia der Macht der Pandora-Geister widerstehen können, weil die Geister sich gegen Seelen richten, und unsere Seelen sind gespalten, verborgen an Orten, die sie nicht finden können.«


  »Wenn die Ashen'ia so mächtig sind, dann sollen sie sich doch Seth zur Brust nehmen. Ich kann mich derweil in eine ruhige Ecke der Hölle verkriechen und abwarten, was passiert«


  Bei ihrem Lachen überlief es ihn kalt, und seine Hand zuckte zur Pistole. Sie sagte: »Die Ashen'ia werden überhaupt nichts tun ohne das Licht. Irgendwie werden sie dich mit hineinziehen - vorausgesetzt, Thor findet dich nicht vorher.«


  Er sah sie an, sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Mit Thor werde ich fertig«, sagte er leise. Er fügte hinzu: »Wer sind der Meister und die Meisterin?« Seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton.


  Das Lächeln in ihren Augen erstarb, und Härte überzog ihr


  Gesicht. »Sie sind Weltenwandler, die ihre Seelen verpfändet haben.«


  »An wen, Gail?«


  Sie sagte es nicht.


  Er blickte traurig auf sie herab. »Als du Freya dientest, habe ich so viel von dir gehalten. Du hattest Jehova verlassen, der über Tausende von Jahren dein Herr gewesen war, weil er die Pandora-Geister freisetzen wollte; du hast dein Leben für andere aufs Spiel gesetzt, hast alles riskiert, bist eine Ausgestoßene des Himmels geworden. Was ist mit dem Erzengel geschehen, den ich kannte?«


  »Uranos wird freikommen, Sebastian. Nicht zu leben, nicht zu sterben, sich nicht zu wandeln. Das lässt keine Seele kalt.«


  Sam ließ sich elend gegen das Fenster sinken. Seine Augen starrten auf einen fernen Punkt. »Du weißt, ich habe niemanden, an den ich mich sonst wenden könnte.« Zeit bewahre, er war müde. »Du weißt, ich habe keine Wahl.«


  »Du hattest nie eine wirkliche Wahl, Sebastian«, antwortete sie. »Von deiner Geburt an war dein einziger Lebenszweck, Seth davon abzuhalten, Uranos zu befreien. Deshalb nannte man dich auch das notwendige Kind.«


  Sam sagte nichts; er sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, der halb Verständnis, halb Abscheu widerspiegelte. Abscheu wovor? Vor ihr? Nein, das war es nicht.


  Gabriel ignorierte seinen Blick. »Natürlich konntest du kein legitimes Kind sein. Das ist offensichtlich. Je mehr du in die Rolle des Einzelgängers gedrängt worden bist, desto weniger abhängig von anderen wurdest du. Du bist geschärft gegen Verrat, zynisch, misstrauisch, ein Kämpfer. Du bist alles, was Baldur nicht war.«


  »Vater Zeit hat Baldur geliebt«, sagte Sam rau. Am liebsten hätte er seine Augen geschlossen, alles um sich herum vergessen, geschlafen...


  »Und sein geliebtes Kind ist gestorben. Wie viel leichter wäre es dagegen, ein Kind zu verlieren, das man nicht liebt?«


  Sam lächelte matt. »Du hast gelernt, mit schmutzigen Tricks zu arbeiten, Gail. Ich hätte damit rechnen können.« »Warum weigerst du dich immer noch, Sebastian?« »Ich weiß nicht«, sagte er mit einem angedeuteten Schulterzucken. »Stolz? Unbelehrbarkeit?«


  Ein Klopfen an der Tür, dann ein Hämmern. Sam seufzte. »Das wird Tinkerbell sein. Weiß er von deinem Plan, die Ashen'ia zu opfern?«


  »Nein«, sagte Gabriel und ging auf die Tür zu. »Zwar glaube ich nicht, dass es ihm um die Macht geht, doch beteiligt ist er, was immer sein Grund sein mag, und ich werde seine Treue zu den Ashen'ia nicht auf den Prüfstand stellen.«


  Sie zog die Tür ein paar Zentimeter auf. Eine große rote Faust traf sie mitten aufs Kinn, packte sie dann und schleuderte sie rücklings über den Boden. Ein großer roter Arm folgte der Faust, ein Ärmel, der sich über schwellenden Muskeln spannte. Eine rote Nase, ein vierschrötiges rotes Gesicht, rotes Haar. Thor selbst trat durch die Tür, drehte sich um, sah Sam und lächelte.


  »Kleines Licht, kleines Feuer«, flüsterte er. Mit einer seltsamen Stimme, die Sam an irgendetwas erinnerte.


  Sam seufzte und zog die Pistole aus der Tasche. »Es war wirklich ein beschissener Monat, habe ich das schon gesagt?«


  Thor sah mit einem Stirnrunzeln auf seinem riesigen Schlachtblockgesicht auf die Pistole herab, als wüsste er nicht, worum es sich handelte.


  »Man betätigt den Abzug, und das Ding tötet Leute«, erklärte Sam müde, als Thor sich nicht rührte. »Ich zeige es dir.« Er hob die Pistole und pumpte mit tödlicher Genauigkeit vier Schüsse in Thors Brust.


  Das Problem war, Thor hatte sich bewegt.


  Und Sam hatte noch nie jemanden so gedankenschnell reagieren sehen. Nicht einmal ein Sohn von Krieg sollte dazu imstande sein. In der Mauer hinter Thor waren vier Löcher -und ein lautes Klingen dröhnte in Sams Ohren -, und Thor baute sich vor ihm auf, mit der erhobenen Axt in einer riesigen Hand und einem Grinsen auf seinem großen, dümmlichen Bartgesicht.


  Seine Augen waren von einem durchscheinenden Film überzogen, wie bei einem Fisch. Wie bei Hintzen.


  »Ich fasse es nicht! Du hast dich wirklich an Uranos verkauft«, knurrte Sam. Die Ungläubigkeit drängte kurzzeitig sogar seine Angst zurück. Er steckte die Pistole wieder in die Tasche und suchte nach seinem Schwert. Thor packte Sams Handgelenk, als dieser versuchte, das Schwert aus dem Beutel zu ziehen, riss Sam hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. Das Klingen in Sams Ohren wuchs an. Thors Gesicht war eine Handbreit von seinem entfernt. Sein Atem stank nach faulen Eiern.


  Thor ließ die Axt fallen und schloss seine Finger um Sams anderes Handgelenk, zog es über seinen Kopf empor neben das andere und drückte ihn so gegen die Wand. Aus dieser Nähe betrachtet, löste sich der graue Film über Thors Augen in einem Wirbel von seltsamen Farben und Mustern auf. Thor grinste und sprach mit der seltsamen, verzerrten Stimme, die Sam von Hintzen noch im Gedächtnis hatte, als dieser von Krieg besessen gewesen war. »Kleines Licht, kleines Feuer«, sagte er wieder. »So haben sie dich doch im Himmel genannt, stimmt's?«


  Sam riss das Knie hoch und rammte es Thor zwischen die Beine. Thors Augen weiteten sich; er stieß einen leisen, keuchenden Laut aus und taumelte. Sein Kopf prallte gegen Sams Stirn, aber sein Griff an Sams Handgelenken ließ kaum nach. Langsam, als er wieder Luft kriegte, hob Thor den Kopf und grinste. Seine Zähne waren gelb und unregelmäßig: Offenbar waren die Neuerungen auf dem Gebiet der Zahnchirurgie an diesem Sohn der Zeit vorbeigegangen.


  »Kleines Licht, kleines Feuer muss erwachsen werden«, sagte er leise. Knochen mahlten in Sams Handgelenken gegeneinander und trafen dabei auf einige Nervenbahnen.


  »Du bist gefangen, Uranos«, stieß Sam zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Du hast von einem Sohn der Zeit im Universum der Zeit Besitz ergriffen. Und ich schätze, Papa wird darüber nicht glücklich sein; also zieh Leine, bevor die Kavallerie eintrifft!«


  »Ich komme wieder, kleines Licht, kleines Feuer. Ich komme wieder - und dann wollen wir mal sehen, was dein >Papa< tun kann, um dich zu schützen.«


  »Das macht dir wohl Sorgen.« Sam keuchte, als der Schmerz in seinen Armen zu seinen Ellbogen hinunter- und zu den Fingern hinaufschoss, die sofort taub wurden. »Deshalb hast du so großes Interesse daran, mich umzubringen: Du hast Angst Uranos, der Feigling, wagt es nicht, aus seinem Gefängnis rauszukommen, aus Angst vor kleinem Licht, kleinem Feuer...«


  Thor - oder das Wesen, das Thors Geist beherrschte -knurrte tief in der Kehle und schüttelte Sam wie eine Puppe. Sam zwang sich zu einem Lächeln, das wie Sandpapier in .der Kehle kratzte. »Thor, du warst noch nie der Hellste. Ich sehe, dass Uranos vom gleichen Kaliber ist.«


  Uranos/Thor stieß ein wütendes Schnauben aus und nahm eine Hand von Sams Handgelenken, um ihm damit hart ins Gesicht zu schlagen. Sam fiel auf den Boden und versuchte wegzukriechen, doch der besessene Weltenwandler bewegte sich immer noch schnell. Ein Stiefel traf Sam in die Seite, dann packten ihn Hände und stießen ihn zurück gegen die Wand. Sein Kopf kippte zur Seite, und alles verschwamm vor seinen Augen.


  Thors Gesicht kam in seinen Gesichtskreis. »Kleines Licht, kleines Feuer stirbt so leicht wie sein Vorgänger«, grollte er.


  »Sein Vorgänger?«, wiederholte Sam stumpf. »Oh, du meinst Baldur. Nur, weißt du, Baldur war sehr sanftmütig.«


  Der Dolch war draußen, Sams Hand schoss vor, traf Thors Schenkel. Ein leiser Seufzer, ein Wimmern entfloh Thors Lippen, als Sam mit aller Macht die Klinge in ihn hineintrieb.


  »Das kann man von mir nicht sagen«, murmelte Sam und entwand sich Thors Griff. Thor taumelte, starrte voll Schrecken auf den Dolch, der in seinem Schenkel stak. Die Waffe eines Sohns der Zeit schlug Wunden, die sich nicht so leicht durch Regeneration beheben ließen, sondern Zeit zum Heilen brauchten, wirkliche Zeit...


  Sam sah zu, wie Thor die Zähne zusammenbiss, nach unten griff und den Dolch herauszog. Der bloße Akt, Sams Klinge zu berühren, schien ihm weiteren Schmerz zu bereiten, und Sam sah es nicht ein, eine Waffe in der Hand eines anderen zu vergeuden, wenn diese speziell auf ihn eingestimmt war. Er rief nach ihr, von Feuer und Lava flüsternd, und die Klinge glühte in Thors blutigen Händen rot auf.


  Thor schrie auf; ließ den Dolch fallen und wich zurück. Gleichzeitig ging die Tür wieder auf, und Sam sah Tinkerbell mit je einer Armbrust rechts und links in der Hand. Thor drehte sich zu Tinkerbell um und hob seine Hände mit einem Gebrüll, welches die Luft in Schwingung versetzte, die den Ankömmling von den Füßen riss. Thor rief seine Axt durch den Raum in seine Hand zurück und wandte sich erneut Sam zu, der in der Ecke hockte.


  Doch statt den erwarteten Schlag zu tun, lächelte er - ein mattes Lächeln, das in einen Ausdruck des Schmerzes überging, als seine Augen sich klärten. Thor wankte ein paar Schritte zur Tür und hielt inne; und Sam sah auf dem Gesicht des alten Weltenwandlers einen Ausdruck von solcher Sehnsucht und Qual, dass er fast so etwas wie Schuld verspürte. Thors Mund bewegte sich, mit einem heiseren Flüstern, das Thors gewöhnlicher


  Stimme glich. »Für Freya.« Dann wandte er sich um und humpelte davon.


  Sam sah alles nur verschwommen, und ihm brummte der Schädel. Seine Pistole war in seiner Tasche, sein blutiger Dolch lag auf dem Boden. Er rief den Dolch in seine Hand zurück, wischte ihn an dem bereits schmutzigen Hemd ab, steckte ihn in die Scheide und versuchte aufzustehen. Er taumelte zum Waschbecken in der Küche, drehte den kalten Hahn auf und hielt den Kopf unter den Wasserstrahl. Das eisige Wasser war ein willkommener Schock. Hinter sich hörte er einen Laut. Er riss die Pistole aus der Tasche und fuhr herum, da er fürchtete, Thor sei zurückgekommen.


  Tinkerbell lehnte an der Wand und hielt beide Armbrüste nun auf Sam gerichtet. Weitere Leute drängten durch die Tür, Männer in dunkler Kleidung, die Sam irgendwie bekannt vorkamen, vielleicht von dem Apartment in Southwalk. Gabriel raffte sich gerade wieder auf. Alle Augen waren auf Sam und auf die Pistole gerichtet, die er mit beiden Händen ruhig vor sich hielt.


  Sam überlegte. Er blickte von Gabriel zu Tinkerbell und zu den Männern in der Tür, und eine winzige Stimme in ihm flüsterte: Du hast keine Wahl. In dem Punkt hat Gail jedenfalls Recht behalten.


  Er verzog das Gesicht zu einem matten Lächeln und ließ die Pistole sinken. Tinkerbell näherte sich ihm. Unterwürfigkeit, schätzte Sam, gehörte nicht zu Tinkerbells Eigenschaften.


  »Hallo, Sebastian.«


  »Hallo allerseits. Gib mir einen Grund, warum ich nicht wild um mich schlagen sollte, wie es nur ein Sohn der Magie vermag. Abgesehen von den Armbrüsten, meine ich.«


  Tinkerbell dachte nach. »Vielleicht... weil wir die ganze Zeit versucht haben, Euch zu beschützen?«


  »Das nennt ihr Schutz?«


  »Ihr seid nur einer, Sebastian. Ein mächtiger Bursche, aber immer noch ziemlich allein. Ihr müsst wissen, dass wir - die Ashen'ia - die Einzigen sind, die Euch helfen können.«


  »Wo liegt der Pferdefuß? Vielleicht an dem Punkt, wo ihr den Träger des Lichts benutzen wollt, um die Höheren Mächte zu erpressen?«


  Tinkerbells Lächeln war zu freundlich, um wahr zu sein. »Betrachtet es als das geringere von zwei Übeln. Ihr könnt weiter frei herumlaufen, bis Thor, Odin, Seth oder Jehova Euch zur Strecke gebracht haben. Oder Ihr schließt Euch den Ashen'ia an und werdet zu einem der Erben des Universums.«


  Sam seufzte und rieb sie mit der Hand über die Augen. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, murmelte er. »Und glaub nicht, dass das heißt, ich wäre deiner Meinung. Aber ... wie du sagtest, ich scheine am Ende meiner Möglichkeiten zu sein. Ich nehme an, diese Herren hier sind weniger für das Geben als für das Nehmen zuständig, was unseren Deal betrifft.«


  Tinkerbells Lächeln verkrampfte sich. »Ihr helft uns, wir helfen Euch. Ihr möchtet Uranos aufhalten — wir auch. Dann schließt Euch uns an. Verkauft, wenn ich es so ausdrücken darf, Eure Seele dem Teufel.«


  Sam hob die Hand und sprach mit einer langsamen, überlegten Stimme: »Du willst einen Waffenstillstand, richtig? Kein Abkommen.«


  »Natürlich.«


  »Das«, erklärte er mit einem Seufzer, »klingt jetzt nicht sehr originell. Aber manchmal muss man einfach solche Dinge sagen: Bringt mich zu euren Anführern!«


  8


  Wahrheiten


  


  Sie hatten einen weißen Kombi. Sam hatte sich immer vorgestellt, dass Dämonen in weißen Kombis fuhren, Fahrzeugen, die eine gewisse Haltung gegenüber der Straße ausdrückten. Sie nahmen ihm die Pistole, den Dolch und das Schwert. Er ließ sie gewähren. Es schien keine Alternative zu geben. Keine Wahl.


  Einmal, erinnerte er sich, hatte ein Freund ihm ein Computerspiel gezeigt. Und ganz gleich, was man tat, ob man redete oder kämpfte oder sich seinen Weg durch die Erzählung auf dem Bildschirm stahl, die Geschichte passte sich dem an, was man tat. Wenn man gut im Bluffen war, konnte man durch clevere Fragen herausfinden, wo die Socken der Macht - oder um was auch immer es bei dem Spiel ging - sich befanden. War man ein Dieb, konnte man einen Brief klauen, in dem geschrieben stand, was man wissen wollte. Und wenn man ein Meuchelmörder war, konnte man den Typen umbringen und dann in der nächsten Schublade den praktischen Zauberspruch finden, der ihn wieder belebte, worauf er einem als Zombie alles erzählen würde. Mit anderen Worten, ganz gleich, wie sehr man sich anstrengte, man konnte die Story nicht vermasseln.


  Wenn er nur in seinem eigenen Leben die Möglichkeiten immer wieder durchspielen, Situationen wieder und wieder neu laden könnte, um zu sehen, ob Diebstahl, Mord oder Lügen die beste Methode war. Derzeit freilich saß er im Fonds eines abgedunkelten Kombis mit Dämonen rechts und links und Ashen'ia von der misstrauischen Sorte, die einen nicht aus den Augen ließen, auf den Vordersitzen. Sam fror. Die Jacke des Sanitäters war zu groß. Und er war müde. Er wollte einfach nur schlafen.


  Gegen alle Erwartung, eingelullt durch das Schaukeln des Kombis, schlief er wirklich ein.


  Vor langer Zeit, als Sam noch jung gewesen war, im Himmel und somit mit Zugang zu den Edentoren, hatte er die Abwehrzauber auf dem Edenpfad studiert. Er hatte Gerüchte über die Schönheit und Majestät von Eden gehört, die den Himmel im Vergleich armselig erscheinen ließen. Er war zum nächsten Edentor gegangen und hatte stundenlang vor dem frei schwebenden, schimmernden weißen Portal gesessen und mit seinen magischen Sinnen die Zauber erkundet, die den Weg beschirmten. Die Zauber waren mächtig, stark genug, um selbst der vereinten Kraft von Weltenwandlern zu widerstehen, aber das war zu erwarten gewesen. Immerhin waren sie von einer Höheren Macht gewirkt worden. Ihre Schwäche war, dass sie so offensichtlich von einer Höheren Macht gewirkt worden waren; darum waren sie ganz Licht und nichts sonst. Wenn man Dunkel heraufbeschwören konnte, jene schwer fassbare Höhere Macht, die im Himmel - von anderen Welten ganz zu schweigen - nie anerkannt worden war, dann könnte man die Zauber brechen.


  Aber genau darin lag das Problem. Wie er da saß, mit untergeschlagenen Beinen, völlig entspannt und im Geiste weit, weit weg, hatte Sam sich so seine Gedanken gemacht Dunkel wurde nicht ohne Grund gemieden. Sie existierte nur, um Zwietracht zu säen, doch zugleich besaß sie eine Verführungskraft, die ihren Schwestern im Pantheon der Höheren Mächte Angst machte. Wenn man ihr den Vorwand verschaffte, dass die Kinder der Zeit sie herbeigerufen hatten, würde sie in den Himmel kommen, um unter diesen Kindern so viel Schaden anzurichten wie möglich, und sei es nur, um sich an ihren Schwestern zu rächen.


  Sam hatte Odin darauf angesprochen. Auch wenn Odin in Sams Augen alles viel zu ernst nahm, war er einer der älteren


  Söhne von Vater Zeit, und Sam bewunderte seine Hingabe an das Haus Walhalla. Er wirkte wie jemand, der nichts falsch machen konnte und der für Sams Sorgen ein offenes Ohr haben würde.


  Doch Odin hatte wie die anderen reagiert, mit einer Arroganz, wie sie nur ein Sohn der Zeit an den Tag legen konnte. Wir können sie in Schach halten, hatte er gesagt. Dunkel ist eine alte Höhere Macht, sie lässt sich kontrollieren. Mach dir darüber keine Sorgen.


  Es war jene letzte, ein wenig herablassende Bemerkung, die Sam dazu gebracht hatte, sich nicht nur Sorgen zu machen, sondern regelrecht wütend zu werden. Insbesondere, als es ihm bei Jehova nicht besser ergangen war.


  »Ich wäre glücklich, wenn sich der Weg nach Eden wieder beschreiten ließe«, hatte Sam zu seinem Bruder gesagt, »und ich glaube nicht, dass Licht etwas dagegen hätte, wenn wir ihn benutzen. Was mir Probleme macht, ist eure Methode, ihn zu öffnen. Ihr wollt eine Höhere Macht beschwören, um Bannzauber zu brechen, die von einer anderen Höheren Macht errichtet wurden. Ihr wollt die Energie des Dunkels gegen das Licht einsetzen, gegen eine Macht von genau entgegengesetzter Ausrichtung. Ist euch klar, dass dies die Weltenpfade selbst ins Wanken bringen könnte? Wir könnten das Edentor auf ewig verlieren. Was dann? Was willst du tun, wenn die Tore zusammenbrechen und Dunkel sich über die Welt ausbreitet und eure Seelen verschlingt?«


  Jehova hatte es fertig gebracht, sein versteinertes Gesicht traurig wirken zu lassen. »Also willst du uns nicht helfen.«


  »Sieht so aus.«


  »Du kannst uns nicht aufhalten. Der Weg nach Eden wird geöffnet werden, koste es, was es wolle.«


  »Licht hat diese Zauber gewirkt, ihr könnt sie nicht einfach ausschalten.«


  »Du könntest es. Du bist der Träger des Lichts. Wenn du mit deiner Kraft gegen diese Zauber angehen würdest, würden sie zerfallen, ohne Gegenreaktion, ohne überzuquellen, ohne-«


  »Du weißt so gut wie ich, wenn ich meine Kraft gegen Licht richten würde, würde die Energie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit außer Kontrolle geraten, und ich würde auf diese Weise eine Höhere Macht auslöschen.«


  Jehova hatte die Schulter gezuckt. »Schade, dass du es so siehst. Aber der Weg nach Eden wird geöffnet werden. Nichts, was du tun kannst, wird es verhindern.«


  Und Sam war gegangen, nicht nur wütend, sondern gedemütigt. Das Schlimmste war, zu wissen, was seine Brüder planten, und sich dabei fast sicher zu sein, dass er nichts dagegen ausrichten konnte ...


  Irgendwo in einem kleinen weißen Kombi, umgeben von Dämonen, träumte Sam weiter, und in seinen Träumen verschwammen Erinnerungen mit Ängsten.


  Der Raum der Uhren. Der Thronraum von Vater Zeit. Es war schwer, ihn nicht wieder zu erkennen, selbst wenn man träumte. Uhren aller Art bedeckten Wände, Fußboden und Decke, und sie alle liefen genau im Takt, ein gewaltiges Dröhnen, das jede Sekunde ertönte. Und am Ende des Raums, jenseits des einfachen steinernen Throns, stand eine weitere Uhr, deren Zeiger sich so schnell bewegten, dass man sie nicht sehen konnte. Diese Uhr maß den Herzschlag des Universums nicht in Sekunden, sondern in den Wellenlängen sichtbaren Lichts.


  Sam trat auf den Thron zu. Neugierig blickte er auf die Uhr, versuchte Zahlen darauf zu erkennen. Er hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Eine Sekunde lang glaubte er, einen Schatten vorbeiziehen zu sehen. Eine dunkle Gestalt mit schwarzen Augen und schwarzem Haar, die vorüberhuschte und fortwar. Er kniff die Augen zusammen und schaute genauer hin. Ein Huschen, dann wieder nichts. Auch der Raum selbst wurde dunkler. Sam glaubte, eine Stimme zu hören, mit entrüstetem Klang, doch sie verhallte rasch. Er hörte einen anderen Laut und wandte sich um und sah sich selbst ins Gesicht.


  Nicht ganz sich selbst, wie ihm alsbald klar wurde, sondern einer jüngeren Version, die mit lebhaften Gesten redete. Er konnte Wortfetzen vernehmen, die aus der leeren Luft herangetrieben wurden, am Rande des Hörvermögens. Eden... Dunkelheit ... Arroganz ... Die Gestalt verblasste, dann erschien sie wenige Sekunden später ein paar Meter entfernt, erregt, im Zorn mit den Händen fuchtelnd, das Gesicht zu einer Miene des Entsetzens verzerrt. Mehr Worte, diesmal verständlicher. Hilf mir, Vater. Meine Brüder wollen Dunkel heraufbeschwören, und sie wird den Edenpfad in Schutt und Asche legen, so viel zerstören, wie sie kann, ja, sie alle vernichten und vielleicht die ganzen Weltenpfade aus purer Mutwilligkeit unbegehbar machen. Du musst sie aufhalten. Schweigen. Die Gestalt blinkte hier und da auf und verschwand wieder. Lässt dich das alles kalt ? Du darfst das nicht zulassen. Hier und wieder fort, dort, da.


  Sam suchte einen immer dunkler werdenden Raum ab, spähte in die Ecken, versuchte, sich selbst wieder zu finden, den Hall seiner eigenen Worte, die aus der Vergangenheit zu ihm kamen. Verschiedene Ichs in den Schatten, die alle mit einer Stimme sprachen. Du lässt es zu, dass sie sich selbst zerstören ? Sie sind doch deine Kinder!


  Mehr von seinen Ichs erschienen, füllten die Halle, dunkle Gestalten in der Finsternis, die alles Licht auf sich zogen, schwarze Augen, die ihn von überall anblickten. Schritt für Schritt drängten sie Sam zurück. Worte wurden hörbar, ein leises Murmeln, das zu einer Flut anschwoll: »Hast du denn gar


  kein Mitgefühl, Vater? Halte sie auf. Halte sie auf, oder ich werde es tun. Halt sie auf, Vater. Halt sie auf, halt sie auf, halt, halt, halt-«


  Sam taumelte rücklings gegen irgendetwas. Gestalten aus der Vergangenheit, seiner Vergangenheit bedrängten ihn von allen Seiten. Stimmen dröhnten in seinen Ohren. Dunkle Augen funkelten anklagend. Er spürte, wogegen er gestolpert war. Halb fiel er, halb setzte er sich auf den steinernen Thron und bedeckte seine Ohren, um das betäubende Dröhnen fernzuhalten. »Was hast du vor, Vater, warum lässt du es zu, warum verhinderst du es nicht, warum tust du nichts...?«


  Sam hörte Freyas Stimme in der Menge, lauter als alle anderen. Sie sprach von Loki, Baldurs Mörder, inmitten von Stimmen, die immer lauter wurden ...Er wollte wissen, warum Chronos untätig blieb, warum er die ganzen bösen Dinge geschehen ließ. »Warum tust du nichts dagegen, Vater, warum hältst du sie nicht auf, warum sagst du nicht halt, halt, halt... ?«


  »Hört auf!«, schrie er. Schweigen, abrupt und lauter als der Lärm, der ihm vorausgegangen war. Er öffnete die Augen. Tausend Sams starrten zurück. Sie sagten kein Wort, sahen ihn nur an. Er duckte sich hinter die Rückenlehne des Throns, kalt und verängstigt. »Wer seid ihr?«, fragte er. »Was wollt ihr?«


  Und sie sprachen wie mit einer Stimme, alle zugleich, ein Flüstern, dennoch betäubend laut: »Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche, das Licht und das Dunkel, der Einzelne und das Ganze. Wir sind du. Du bist wir. Der eine ist die vielen.«


  »Nett, euch zu treffen. Jetzt lasst mich allein«, keuchte er, am ganzen Leibe zitternd.


  Die Menge teilte sich. Eine Frau trat auf ihn zu, verführerisch lächelnd. »Du erinnerst dich an mich?«


  »Natürlich, du bist...« Seine Stimme erstarb. Die anderen Sams starrten ihn unbewegt an. »Ich habe dich nie gesehen«,


  murmelte er und ließ seinen Blick erneut in die Runde schweifen.


  »Und an mich?«, fragte eine andere Stimme.


  »Und mich?«


  »Und mich?«


  »Und mich?«


  »Und mich?«


  Er wandte sich jedem neuen Gesicht zu, das durch die Menge nach vorn kam, während die Sams Platz machten, um sie durchzulassen. »Ich ... ich bin nie jemandem von euch begegnet.«


  »Aber du kennst mich.«


  »Und mich.«


  »Und mich.«


  »Und mich.«


  »Und mich.«


  »So wie wir dich kennen.«


  »Wir sind der Plan und die Tat.«


  »Die Stärke und die Schwäche.«


  »Das Licht und das Dunkel.«


  »Der Einzelne und das Ganze.«


  »Geht weg!«, zischte Sam. »Lasst mich allein!«


  »Du kannst nicht allein sein. Du bist der Träger des Lichts«, sagte jemand, als sei es offensichtlich. Die Sams im Saal ringsum wurden mehr und mehr von anderen verdrängt, von neuen Gesichtern, bis schließlich nur noch er selbst in einem Meer von Fremden übrig blieb. Von Fremden, die er so gut kannte...


  »Wir sind Einer.«


  »Der Eine ist Teil der Vielen.«


  »Die Vielen sind Eins.«


  »Ist das ein Trick?«


  »Das ist eine Albtraum«, drang eine Stimme in sein Ohr. Er wandte den Kopf. Freya lächelte ihn an. »Du entgleitest, Sebastian. Du ertrinkst in den Stimmen.« »Wer hat mir diesen Albtraum geschickt?«


  »Du selbst tust dir das an.«


  »Nein, das ist zu real. Ich habe zu viel Kontrolle darüber.« Er hob die Hand und zwickte sie in die Nase. Überrascht fuhr sie zurück. »Siehst du?«, sagte er. »Kontrolle. Irgendjemand füllt meinen Kopf...«


  »Ich«, flüsterte jemand.


  »Und ich.«


  »Und ich.«


  »Und ich.«


  »Und«


  »Ruhe!«, brüllte er. »Raus aus meinem Kopf! Lasst mich allein!«


  Dunkelheit. Er kniete vor dem leeren Thron. Ringsum tickten dröhnend die Uhren. Thor blickte aus seinen gequollenen Fischaugen traurig auf ihn herab. »Für das hier willst du sterben, kleines Licht, kleines Feuer?«, fragte er.


  Sam hob den Kopf, öffnete den Mund, um etwas Grobes zu sagen, und der Boden tat sich unter ihm auf.


  Er fiel. Er ertrank; Wasser füllte seine Lungen, brannte in seiner Brust Stimmen dröhnten in seinen Ohren, so viele Stimmen, und er sprach mit ihnen, doch er konnte seine eigene Stimme nicht hören. Alles, was er wusste, war, dass er bersten würde, wenn er die Worte nicht sagte, und dass irgendwo irgendjemand, der einmal ein winziger Funke in einem Meer von Funken gewesen sein könnte, mit einer Milliarde anderer sprach. Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche, die Magie und... und -


  Lasst mich allein, geht aus meinem Kopf.


  Du entgleitest, Sebastian. Du ertrinkst in den Stimmen.


  Das Licht und das Dunkel, die Magie... dir Magie und... und-


  Für Freya. Einer ist Viele, Viele sind Einer. Auch Thor hat Freya geliebt...


  Keine Einsamkeit mehr! Vielleicht nicht zusammen, aber auch nicht allein!


  Aber schließlich hat jeder Freya geliebt...


  Lasst mich allein! Geht weg, lasst mich allein, fort mit euch, fort, fort!


  Er schreckte auf. Ihm war kalt, und er hatte Angst Gabriel nahm ihre Hand von seinem Arm, als wäre es ihr peinlich, ihn berührt zu haben. Der Wagen hielt an. Sam hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden.


  »Komm mit«, sagte sie leise. Die Fondtüren des Kombis wurden aufgerissen, und Sam blinzelte gegen das Sonnenlicht Die Fahrt hatte Stunden gedauert. Tinkerbell lächelte, als Sam aus dem Wagen stieg, doch ob es ein Lächeln des Triumphs war oder der Beschwichtigung diente, konnte Sam nicht sagen. Was es auch war, er war nicht in der Stimmung, es zu erwidern.


  Da war ein Haus. Es war klein, weiß gestrichen und stand mitten in der Landschaft, als wäre es dort von einem achtlosen Touristen vergessen worden. Eine Katze döste auf der Veranda und gönnte den Ankömmlingen nur einen skeptischen Blick, als gäbe es viel interessantere Dinge zu beobachten als diese Zweibeiner. Die Küche enthielt einen großen gusseisernen Herd in einer Ecke, schwarz von Alter und mangelnder Pflege; die Schränke waren leer bis auf ein paar Dosen, hauptsächlich mit Katzenfutter, und unter der Spüle hätte jemand eine tote Maus gefunden, die vermutlich von der Katze angeschleppt worden war, als Geschenk für ihre Gastgeber. Die Fußböden bestanden aus rissigen alten Holzbohlen, und die knarrende Treppe sah aus, als würde sie im nächsten Moment zusammenbrechen. Am Herd rührte eine alte Frau mit einer hässlichen Lücke zwischen den Schneidezähnen, die alle Blicke auf sich zu ziehen schien, in einem Topf, in dem etwas Undefinierbares köchelte, das ebenso


  gilt ein Unsterblichkeitselixier wie Tomatensuppe aus der Dose sein mochte.


  Tinkerbell, der sich zweifellos fragte, was Sams Sinneswandel hervorgerufen hatte, führte ihn hinauf in ein Zimmer, das verdächtig im Takt mit der Heizung rumpelte. Er warf Sams Beutel auf das Bett. In dem Beutel waren die Krone, Kleidung zum Wechseln, die Telefonkarte und der Schokoriegel, den zu essen Sam immer noch keine Zeit gefunden hatte. Die Molotowcocktails waren verschwunden. Man hatte ihm aber, wie Sam mit einem leisen Lächeln bemerkte, sowohl die Coladosen als auch das Waschbenzin gelassen. Offenbar hatte in der Dunkelheit des Soho Square nicht einmal Tinkerbell gesehen, was für eine nützliche Waffe Coladosen sein konnten.


  Das Zimmer selbst war klein und sah aus, wie Gästezimmer überall aussehen. Da gab es die staubigen alten Bücher, die niemand lesen wollte, die Uhr, die vor drei Jahren stehen geblieben war, das alte Tonband, das nicht mehr funktionierte, und das Kreuz über dem Bett mit dem toten Christus daran, ein Symbol, das Sam immer als ein etwas befremdliches Kultobjekt empfunden hatte. Auf dem Bett wölbte sich eine Tagesdecke mit Blümchenmuster und Fransen. Sam streifte seine Schuhe ab, kroch unter das Federbett und ließ seinen Kopf auf das etwas muffige Kopfkissen sinken. In der Matratze war eine gesprungene Feder, die ihm in die Rippen drückte, sodass er gezwungen war, sich auf die Seite zu drehen, um einigermaßen bequem liegen zu können. Über der Tür war ein Spinnennetz; sein Besitzer wartete geduldig darauf, dass ihm die nächste Mahlzeit in die Falle ging.


  Sam schloss die Augen und berührte den Geist der Spinne. Das Geschöpf war praktisch blind, vollständig taub, was menschliche Stimmen betraf, und als Spion nicht zu gebrauchen. Doch es reagierte äußerst sensibel auf die kleinste Bewegung innerhalb seines Netzes. Sam flüsterte ihm zu, scheuchte es auf, sodass


  es huschend unter der Tür durchkrabbelte, auf den Flur hinaus und die Treppe hinunter, wobei die Welt aus der Horizontalen in die Vertikale kippte, wenn es die Senkrechten der Stufen hinunterkroch, als wäre das ganz selbstverständlich. Von Sams Geist und seinen kurzen Eindrücken des Hauses geleitet, stieß die Spinne gegen einen Pfosten des Treppengeländers und krabbelte hinauf. Dort begann sie ein neues Netz zu weben. Als es fertig war, zog Sam seinen Geist zurück und verfiel in einen Halbschlaf.


  Das Spinnennetz zitterte. Sam konnte spüren, wie es den ganzen Spinnenkörper durchschüttelte, als seine feinen Fäden hin und her summten. Jemand kam die Treppe herauf, und die Vibration der Schritte hatte die Spinnenseide in Schwingungen versetzt, und dies hatte das Tier aufgestört. Was wiederum Sam alarmiert und mit einem Ruck aus dem Schlaf gerissen hatte


  Die Tür ging auf. Tinkerbell lächelte auf Sam herab. »Was haltet Ihr von einem kleinen Schwätzchen?«


  Er folgte Tinkerbell hinunter in die Küche. Etwa ein Dutzend Leute, einige von ihnen Dämonen, saßen diskutierend um einen langen Tisch herum, auf dem ein improvisiertes Mahl angerichtet war: Brötchen, ein unglaublich stinkiger Käse und Aufschnitt. Als Sam hereinkam, wandten sich aller Augen mit einer Mischung von Argwohn und Ehrfurcht ihm zu.


  »Ist das für mich?«, fragte Sam aufgekratzt und setzte sich. »Ich hab seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen.« Er schnappte sich ein Brötchen und grub die Zähne hinein.


  Am Kopf des Tisches hielt Gail wie eine Königin Hof. »Ihr alle wisst, warum wir uns hier versammelt haben -«


  Sam hob die Hand und sagte mit vollem Mund: »Ah, nein. Aber es würde mich schon interessieren, da ich ja offenbar eine entscheidende Rolle dabei spielen soll.«


  Von zwei Paar Dämonen in der Ecke war ein Grummeln zu hören. »Mi«, sagte Sam ungerührt. »Gibt's ein Problem?«


  »Wir sind hier«, mischte sich Gail mit Entschlossenheit ein »um das anstehende Problem zu diskutieren. Seth. Und Uranos.«


  »Warum ist er hier?«, zischte jemand, Gails Worte ignorierend.


  »Sebastian ist hier, weil er mehr über Uranos und Seth weiß als irgendjemand sonst. Und weil er der Träger des Lichts ist.«


  »Und außerdem, weil er so ein netter Kerl ist«, knurrte Tinkerbell, halb zu sich selbst.


  »Genau!«, rief Sam. »Ich bin hier - wie ich gehört habe weil ihr ohne den Träger des Lichts nicht die Höheren Mächte erpressen könnt. Und weil ich befürchte, dass ich es ohne die Ashen'ia nicht verhindern kann, dass Uranos freikommt. Wie bedauerlich diese Situation auch sein mag - und glaubt mir, ich bedaure sie sehr -, wir brauchen einander. Zumindest momentan.«


  Sein Blick traf sich mit Gails, und er sah etwas in ihren Augen wie... Furcht?


  »Richtig«, sagte sie gegen ein anschwellendes Gemurmel. »Die Situation ist... ein Kompromiss. Für beide Seiten.«


  »Im Gegenteil«, sagte jemand laut mit dem schweren Akzent des Hades. »Jetzt, da der himmlische Bastard uns schutzlos ausgeliefert ist, können wir unsere Forderungen stellen.«


  Sam verzog den Mund zu einem feinen, gefährlichen Lächeln. »Wenn ihr den Eindruck habt, ihr könntet Uranos ohne meine Hilfe aufhalten, dann solltet ihr das noch mal überdenken. Für die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass Uranos befreit wird - und zu diesem Zweck hat Seth eine große Armee aufgestellt -, braucht ihr einen Träger des Lichts, der eurer Sache äußerst gewogen ist.«


  »Dazu wird es nicht kommen«, behauptete Gail. »Niemand hier hat die Absicht, Uranos zu befreien. Was wir erreichen wollen, ist einfach. Du« - sie blickte Sam fest in die Augen - »wirst bei den Ashen'ia bleiben, bis Seth besiegt ist. Auf diese Weise werden wir uns die Macht sichern, die wir anstreben.«


  »Macht? Gail, du hast dich verändert. Was ist passiert?« Er sah sie scharf an, durchforschte ihr Gesicht, und wieder sah er... etwas.


  Welches Spiel treibst du ? Die Gail, die ich kannte, war an Macht nicht interessiert. Ihr Interesse begann und endete mit der Erhaltung dessen, woran sie glaubte - Leben, schlicht und einfach. Warum hat sie sich den Ashen'ia angeschlossen ? Und warum kommt mir das alles so falsch vor?


  »Er ist gefährlich«, schnaubte jemand. »Halt's Maul«, gab ein anderer zurück. »Feuer-Hirn, wenn du sehen konntest, was ich sehe -« »Sprich nicht schlecht vom Feuer; mein Herr ist genauso mächtig wie deiner.«


  »Wasser löscht Feuer. Daran hättest du denken sollen, bevor du einer so instabilen Macht die Treue geschworen hast!«


  Bei diesen Worten brach ein Aufruhr los. Schimpfworte wurden durcheinander gebrüllt. Sam, der bereits das Gefühl hatte, dass er wusste, was er von dieser Gesellschaft zu halten hatte, aß ungerührt weiter, mit einem leisen Lächeln auf dem Gesicht und den Blick in weite Fernen gerichtet.


  Es dauerte einige Zeit, bis Gail sich durch den Lärm wieder Gehör verschaffen konnte. »Meine Herren!«, rief sie. »Meine Herren! Es reicht! Ich habe Sie als Vertreter der jeweiligen Mächte hierher gebeten. Aber wir sind hier, um über die Zukunft zu diskutieren, nicht über die Natur unserer Organisation!«


  »Und wie könnte die sein?«, murmelte Sam, mehr zu sich selbst als zu jemandem sonst. Ein wenig lauter sagte er: »Und warum ist Chronos nicht mit im Boot? Warum hat Vater Zeit nicht seine Schmutzgriffel mit im Spiel, wenn ihr so viele Karten auf der Hand habt?« Er sah Gail an und runzelte die Stirn, als er in ihrem Gesicht nach Antworten suchte, die nicht da waren. »Warum ist er anscheinend nicht aktiv beteiligt?«


  »Ist er wohl«, spie einer. »Durch dich! Sein notwendiges Kind.«


  »Ist er das? Nun ja, wenn man es so sieht. Doch scheint mir das ein bisschen wenig zu sein.« Sam zog die Brauen enger zusammen, als sein Blick vorbei an Gail zu der Stelle glitt, wo Tinkerbell lauerte. Irgendwie schien das alles hier nicht zusammenzupassen.


  »Wir Ashen'ia«, sagte Gail mit fester Stimme, als einen Augenblick Schweigen eingekehrt war, »haben Jahrhunderte lang auf solch eine Gelegenheit gewartet. Niemand hier soll denken, dass uns in einer Zeit wie dieser irgendetwas im Weg stehen wird.«


  Sam drehte sich auf seinem Stuhl um und sah sie besorgt an. »Du sprichst wie Chronos selbst - nichts steht ihm im Weg. Aber die Ashen'ia glauben doch wohl nicht, dass sie eine Höhere Macht bedrohen können, selbst mit dem Träger des Lichts.«


  »Und du glaubst doch wohl nicht, dass du irgendwas anderes bist als unser Gefangener!«, rief jemand.


  Schweigen. Sam wandte sich halb um, um den Mann anzusehen, der gesprochen hatte, und sagte mit leiser Stimme. »Das ist eine Art, es zu sehen. Doch nur ein Narr würde es laut aussprechen.«


  Er legte seine Hände mit den Handflächen nach oben auf den Tisch und betrachtete sie, als versuche er, seine eigene Zukunft daraus zu lesen. In ruhigem Ton fuhr er fort: »Nun gut. Wir haben keinen Grund, einander zu trauen. Aber wir können es uns nicht leisten zu streiten. Ich kann nicht behaupten, dass ich viel von eurer Verschwörung gegen die Höheren Mächte halte, insbesondere, da ich nicht die Absicht habe, mir dabei das Hirn verbrutzeln zu lassen. Doch ihr sollt eure Belohnung haben.« »Die einzige Belohnung, die wir wollen -«


  »Schnauze! Wenn du nichts Nützliches zu sagen hast, dann halt das Maul!«, knurrte Tinkerbell aus der Ecke. Es war das erste Mal, dass er sich bemerkbar gemacht hatte.


  Mehrere Augenpaare wandten sich ihm zu. Jemand griente: »Halt selber das Maul, Nachtbrut! Du glaubst, wegen deines Blutes stehst du höher als wir. Aber du bist noch weniger als er.« Ein Finger stach in Sams Richtung. »Wenigstens ist sein Blut erste Generation.«


  »Ich kenne die Natur meines Blutes. Kennst du die Hure, die dich in der Hölle geboren hat?«


  Gail schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir sind nicht hier, um zu streiten!«


  »Aber ist das nicht unvermeidlich?«, murmelte Sam. »Wenn hier so viele Mächte vertreten sind? Einschließlich solcher Rivalen wie Ordnung und Chaos. Zeit bewahre! Gail, mich wundert, dass du dich an so etwas beteiligst.«


  Gails Blick bohrte sich in Sams. »Du verstehst die Natur der Ashen'ia nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich glaube, es ist am besten, Sam, wenn du diese Versammlung verlässt«


  Sam beobachtete ihr Gesicht lange, dann stand er auf. Tinkerbell löste sich aus den Schatten, und zusammen verließen sie den Raum.


  Tinkerbell folgte Sam hinauf zum Schlafzimmer. In der Tür hielt Sam inne und runzelte leicht die Stirn. »Nachtbrut?«, fragte er.


  »Diese Dämonen haben keine Ahnung«, antwortete Tinkerbell mit einem Achselzucken.


  »Nein. An dir ist mehr, als es den Anschein hat Tinkerbell. Nicht wahr?«


  »Ach was«, winkte er ab und bewegte tadelnd den Finger. »Ihr seid der Star, nicht ich.«


  »Aber was sind deine Interessen? Wenn die Ashen'ia sich


  nicht gegenseitig in Stücke reißen, werden die Mächte sie vernichten, denen sie ihre Seelen verkauft haben. Warum hast du dich mit diesen Schwachköpfen eingelassen?«


  »Und warum stellt Ihr Fragen, auf die Ihr keine Antwort erwarten könnt? Ihr braucht die Ashen'ia. Ich ebenfalls. Lassen wir es dabei.« Tinkerbell schob Sam sanft in das Zimmer zurück und zog die Tür zu. Sam hämmerte dagegen.


  »Was ist mit Chronos?«, schrie er. »Braucht er die Ashen'ia nicht? Wo ist Vater Zeit bei dieser ganzen Farce?«


  Niemand antwortete.


  Etwas später spürte er das Spinnennetz erneut erzittern. Sam schloss die Augen. Ein Anflug von Angst überkam ihn. Worauf habe ich mich hier eingelassen ?


  Er legte sich auf das Bett, tat so, als schliefe er, und lauschte. Er konnte nicht einmal die Schritte hören und war dankbar für das feine Gespür der Spinne, das ihm eine rechtzeitige Warnung hatte zukommen lassen. Die Tür quietschte. Sam hielt sich völlig still, auch wenn seine Augenlider sich öffnen wollten, um zu sehen, wer da war. Sehr vorsichtig streckte er seine Fühler aus und traf auf einen Schild von solch vollkommener Ausbildung, dass kein Sterblicher ihn errichtet haben konnte. Ein Weltenwandler stand in der Tür und blickte auf ihn herab.


  Er hörte eine Männerstimme auf Elysisch fragen: »Ist alles in Ordnung mit ihm?« Die Stimme wirkte vertraut, aber Sam konnte sie nicht gleich einordnen.


  »Es geht ihm gut. Er ist müde.« Gabriels pragmatische Stimme war leicht zu erkennen.


  »Thor sucht nach ihm. Er ist hier nicht sicher.« »Wir verlegen ihn, sobald Ihr es wünscht.« »Weiß sie, dass er hier ist?« »Nein.«


  »Nun, es macht auch kaum einen Unterschied. Wie ist sein Zustand?«


  »Er ist erschöpft, innerlich und äußerlich. Er hat eine Menge durchgemacht.«


  »Wird er das Licht einsetzen?«


  »Vermutlich. Er hat nicht mehr viel, für das sich zu leben lohnt. Wenn der letzte Tropfen das Fass zum Überlaufen bringt, wird er es tun, glaube ich. Aber wenn er es im Voraus weiß, wird er uns bekämpfen. Und er ist immer noch ein zäher Kämpfer, ganz gleich, wie viel er durchgemacht hat. Er könnte immer noch imstande sein, uns aufzuhalten.«


  »Wir werden dafür sorgen, dass es nicht dazu kommt, keine Angst. Wann hat er das letzte Mal etwas gegessen?«


  »Etwas Brot vor kurzem, doch ich glaube nicht, dass er seit Ewigkeiten ein richtiges Mahl gehabt hat. Ich bezweifle auch, dass er richtig geschlafen hat. Er hat sich regeneriert, wohl wahr, aber das ist nicht dasselbe.«


  Stimmen, die zurückwichen, Vibrationen auf der Treppe. »Hat er einen Verdacht?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Wir müssen ihn in Gewahrsam halten. Wenn er es herausfindet und auf eigene Faust etwas unternimmt, wird Thor oder Seth oder sogar Odin ihn finden und ausschalten...«


  Stille. Sam öffnete die Augen. Nun kannte er die Stimme. Hölle, er kannte sogar den Geist, jene steinerne Mauer der Leere, die nur die stärksten Sondierungen durchließ. Er krabbelte aus dem Bett und eilte zum Fenster, wobei er die halbe Bettdecke hinter sich herschleifte. Er sah einen Mann, hoch gewachsen, schlank, mit einer Kapuze wie die meisten der verdammten Ashen'ia, in einen roten Sportwagen steigen, der überhaupt nicht zu seinem Kleidungsstil passte. Weiße Gewänder, fast wie aus einer biblischen Darstellung. Nun beugte sich der Mann aus dem Fenster und sprach zu Gabriel. Seine Hand


  gestikulierte langsam, als wollte er damit andeuten, dass das Ende der Welt wirklich etwas war, das man entspannt und ruhig auf sich zukommen lassen sollte.


  Heilige Scheiße, sie haben mich verraten und verkauft...


  Sam versuchte, das Fenster zu öffnen. Es war verschlossen. Er blickte zum Himmel auf und auf die Straße, als der Wagen zurücksetzte, dann wieder auf den Wagen. Sein Blick konzentrierte sich auf einen der Hinterreifen. Er biss sich auf die Lippe und kniff die Augen zusammen, als er ihn scharf genug in den Blick zu nehmen versuchte, um ihn in Brand zu setzen. Komm jetzt, komm...


  Kontakt, Gefühl, drück gegen das Ventil, so gut du kannst, mach ihn heiß, so schnell du kannst, denke Feuer, denke Lava, denke Herz der Sonne, denke rosige rote Glut, komm jetzt, komm....


  Der Wagen rollte immer noch zurück, was die Zielgenauigkeit erschwerte. Sam konzentrierte sich, bis ihm die Augen wehtaten - und hörte einen Knall. Der Reifen war geplatzt. Schwarzer Gummi schoss nach oben und auf die Straße, flappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Der Wagen schleuderte; Funken sprangen von der qualmenden Nabe. Das Auto krachte in einen Holzzaun, schleuderte in die Luft und flog direkt in ein Weizenfeld. Dort kam es auf einem kleinen Erdwall zum Stehen. Die Vorderräder drehten sich in der Luft. Das Fahrzeug sah jetzt kaum noch wie ein Sportwagen aus, eher wie eine Comicstrip-Katastrophe.


  Sam grinste und rieb sich die Augen. Die Fahrertür ging auf, und der Kerl in dem langen Gewand stieg aus. Aus der Art, wie er die Hände zu Fäusten ballte, und dem raschen Heben und Senken seiner Brust war klar wie dicke Tinte, dass er alles andere als glücklich war. Er drehte sich zum Haus um, und Sam fuhr vom Fenster zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Er konnte sich ein idiotisch fröhliches Grinsen nicht verkneifen. Es lag eine immense Befriedigung darin, den Wagen eines geheimnisvollen Fremden zu verschrotten, wenn man mit der Vermutung richtig lag, wer dieser geheimnisvolle Fremde war.


  Denk nach, Sam. Was will er hier, und warum haben sie dich nicht einfach umgelegt, wenn er hier ist ?


  Zeit, die Kurve zu kratzen, sagte er sich. Wie groß oder klein seine Dankbarkeit gegenüber den Ashen'ia auch sein mochte, er sollte ihre Gastfreundschaft besser nicht überstrapazieren...


  Sam bückte sich nach seiner Tasche, fand die Flasche mit dem Waschbenzin und zog sie hervor. Er kippte etwas davon auf den Boden vor der Zimmertür; das Benzin strömte einen stechenden Geruch aus, als es das Holz durchtränkte. Waschbenzin, auch wenn es nicht die Explosivkraft von normalem Benzin oder Whisky hatte, war ein hervorragender Katalysator für Kaltfeuer, wie er herausgefunden hatte. Es brannte vielleicht nicht so gut wie richtiges Feuer, aber es eignete sich ausgezeichnet dazu, schweren Schaden anzurichten, gegen den sich höchstens schweres magisches Geschütz auffahren ließ.


  Sam hört Schritte auf der Treppe, während sich zugleich die Spinne vor den Vibrationen all dieser Füße zurückzog. Er goss mehr Benzin auf die Türritze und sah zu, wie sich die klare Flüssigkeit unter der Tür hindurch auf dem Gang draußen ausbreitete. Ein quatschendes Geräusch ertönte, und eine Stimme fragte: »Was ist das für ein Gestank?«


  »Benzin«, sagte Tinkerbells Stimme. Dann lauter, für Sams Ohren bestimmt: »Das ist sehr beeindruckend, doch es macht die Dinge für beide Seiten nicht einfacher.«


  »Sag mir, Tinkerbell, stehst du womöglich in dem Zeug?« Langes Schweigen, das Sam als ein Ja deutete. »Es macht >Wuff!<, wenn man einen Funken Kaltfeuer darauf wirft.«


  Immer noch Schweigen. Dann: »Warum tut Ihr das, Sebastian? Ich dachte, Ihr wäret auf unserer Seite.«


  »War ich auch. Aber ich hab das Gefühl, dass ihr hier ein fei. sches Spiel treibt. Da habe ich meine Meinung ein wenig geändert.«


  Ein noch längeres Schweigen als vorher. Sam ließ es andauern und zählte die Sekunden. Die Typen draußen mussten sich wirklich sehr verunsichert fühlen, wenn ihnen fünfzehn qualvolle Sekunden lang nichts zu sagen einfiel. »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Tinkerbell schließlich.


  »Naja, wie wohl? Könnte es daran liegen, dass soeben ein Kerl versucht hat, das Haus zu verlassen, der von der Stimme, dem Aussehen und dem scheußlichem Modegeschmack her eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Jehova hat?« »Dann habt Ihr den Reifen platzen lassen?« »Das ist dir aufgefallen?« Sam schlang sich seinen Beutel über die Schulter, und ging zum Fenster. Er legte eine Hand auf den Schließmechanismus und sandte einen geistigen Fühler aus. Das Schloss war durch einen Zauber blockiert. »Schaut, es ist nicht so, wie es scheint...« »Nein. Es ist nur ein Liter Kaltfeuer-Katalysator, ein Mann, der in diesem Augenblick darauf hinarbeitet, Uranos zu befreien, und der mehrmals in netten Gesprächen mit einer gewissen Gail meinen Untergang geschworen hat und ein ziemlich enttäuschter Träger des Lichts. Nichts ist jemals, wie es scheint, nicht wahr?«


  Der Schließmechanismus war als einziges Teil magisch gesichert, was Sams Meinung nach den Effekt zunichte machte. Das war das Problem mit Magiern. Sie dachten nur daran, was sie tun würden, wenn sie in einem Schlafzimmer in der deutschen Prärie eingeschlossen wären, aber bedachten selten die alternativen Möglichkeiten. Er nahm das Kreuz, das über dem Bett hing, von der Wand, wickelte die Ecke der geblümten Tagesdecke darum und schwang es gegen das Glas. Das Fenster zerbarst mit einem Klirren; Splitter regneten nach draußen.


  »Sebastian? Was macht Ihr?«


  »Ich habe keine Lust, so jung zu sterben, das ist alles.« Nachdem er den Rest des Glases herausgeschlagen hatte, brachte sich Sam in Position, bis er auf dem Fensterrahmen hockte. In diesem Augenblick ging die Tür auf. Ein Dämon stand im Rahmen und sah ihn an.


  Sam grinste, winkte und war feinen dicken blauen Funken in die Benzinpfütze zu Füßen des Dämons. Als der Funke auftraf und sich in hellen blauen Flammen entzündete, drehte Sam sich herum und griff nach einem Regenrohr. Das Rohr ächzte vernehmlich, als er sein Gewicht daranhängte, aber es hielt Stück für Stück ließ er sich hinunter. Die Tasche baumelte auf seinem Rücken hin und her, er hatte die nackten Füße wie ein Affe um das kalte Metallrohr gelegt, und er versuchte, möglichst nicht nach unten zu sehen, während er sich mit angelegten Ellbogen Griff um Griff herunterließ.


  Nach einer halben Ewigkeit berührten seine Füße endlich festen Boden. Aus dem Fenster über ihm drang ein unnatürliches blauweißes Licht und warf einen flackernden Schein über das Land. Sam rannte los.


  Hinter ihm wurde eine Tür aufgerissen. Sam drehte sich halb um und sah einen Dämon mit einer Armbrust. Er nahm eine Coladose und warf sie in Richtung Tür; noch im Flug löste er den Entzündungszauber aus. Hinter ihm war eine dumpfe Explosion zu hören, nicht laut, aber mit dem beruhigenden Pfeifen von Metallsplittern, die in alle Richtungen flogen, ganz zu schweigen von der kochend heißen Cola. Wenn das der Hersteller wüsste, dachte er, als er an dem roten Sportwagen vorbeilief. Er hatte sich keinen Plan zurechtgelegt, wollte einfach nur weg. Er fühlte sich schrecklich schutzlos; jeden Moment könnte sich etwas schmerzhaft in seinen Rücken bohren, und dann würde die regenerative Trance ihn zu Boden ziehen. Oder schlimmer noch, keine Trance. Nur der Tod mit einem großen Grinsen und vielleicht noch schlechterem Kleidergeschmack als Jehova.


  Er versuchte, sich zu konzentrieren. Ein Tor, das war es, was er brauchte. Ein schönes Höllentor irgendwo, einen Zufluchtsort, jetzt, da er sicher war, dass die Ashen'ia unter niemandes Kontrolle standen außer der seines Feindes ..


  Neben dem Feld war eine Straße, vom Rest der Welt durch hohe Hecken getrennt. Sam folgte ihr. Nach dem Gras der Wiese war der Asphalt hart und rau unter seinen bloßen Füßen. Seine Fußsohlen protestierten.


  Er lief um eine Biegung, verlangsamte den Schritt, hielt an. Da war er. Er lehnte ruhig auf seinem Stab, fast wie ein alter Mann. Sein brauner Bart war sauber geschnitten, seine durchdringenden Augen glänzten mit jener Intensität, die Sam immer geärgert hatte. Selbst als er jung war, hatte Jehova immer einen Glanz des Alters in seinen Augen gehabt. Sam stellte sich vor, wie er jede Nacht vor einem Spiegel stand und versuchte, seinem eigenen Blick standzuhalten. Der Kerl trug sogar seine Dornenkrone, die angeblich jeden stach außer ihn. So wie Sams Krone, wenn ein anderer sie aufsetzte, diesen Träger in den Wahnsinn trieb.


  Sam versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Von all seinen Geschwistern hatte Jehova ihm seine Abneigung am deutlichsten gezeigt Es hatte gewiss etwas damit zu tun, dass sich Sam, der einer seiner ergebenen Diener gewesen war, selbst als Weltenwanderer und Sohn des Chronos herausgestellt hatte. Aber die Erkenntnis, dass der Weltenwandler nicht nur ein illegitimer Sohn der Zeit, sondern auch der Träger des Lichts war - das war für Jehova mehr gewesen, als er hatte ertragen können.


  Er hatte Sam seitdem immer gehasst, mit einer mehr oder weniger zur Schau getragenen Höflichkeit. Er war auch jetzt höflich. So höflich wie ein Eisberg, der auf einen Ozeandampfer wartet


  Sam zog eine Coladose hervor und wog sie in der rechten Hand. Jehova lächelte leicht und schüttelte den Kopf. Wieder spielte er die Vaterfigur. Ein Zornesfunke glomm in Sam auf, und er griff danach wie nach einem Rettungsseil. Zorn war das, was er im Moment brauchte; Zorn gab Kraft, selbst wenn es die Verteidigung schwächte. Davon abgesehen, war in diesem Fall Angriff sowieso die einzig mögliche Verteidigung.


  »Es ist nicht so, wie es scheint, weißt du«, sagte Jehova.
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  Jehova


  


  »Es ist wahrlich nicht so, wie es scheint.« »Freut mich zu hören«, sagte Sam zu Jehova. »Nun, da du weißt, wer ich bin, musst du verstehen, dass du für mich eine doppelte Bedrohung darstellst.«


  »Nein. Erleuchte mich, wie Buddha sagen würde.« »Weil«, sagte Jehova und schwang seinen Stab leicht vor und zurück, »Seth und Odin mich umbringen werden, falls sie entdecken, dass ich sie an die Ashen'ia verraten habe. Und die Ashen'ia werden ihren Informanten verlieren. Ich kann verstehen, dass du versuchst, dich aus dem Staub zu machen. Du weißt, dass ich einer von denen war, die die Pandora-Geister befreit haben, und die Situation zwischen uns« - er lächelte -»ist kaum brüderlich. Du hast Angst. Ich verstehe das.«


  Sam zählte innerlich die Sekunden, während seine Gedanken rasten. »Du bist sicher, dass du kein Tripelagent bist? Einer, der alle verrät außer sich selbst?«


  Jehova zuckte die Achseln. »Es steckt mehr dahinter, als es den Anschein hat.«


  »Was du nicht sagst. Einer von den großen drei Verrätern spielt mit gezinkten Karten. Wie lange schon?«


  »Nicht so lange, wie du glaubst. Zuerst hatte ich wirklich die Absicht, durch die Pandora-Geister Macht zu erlangen. Seitdem hat sich meine Haltung etwas geändert.« »Hast du Freya getötet?« »Nein.«


  Sam stieß ein kleines verächtliches Lachen aus. »Klar. Du hast den Geist des Argwohns befreit?«


  »Das gebe ich zu.« »Warum hast du das getan?«


  »Wie ich sagte: Macht im Himmel. Ich wollte König sein.« »Und jetzt willst du das nicht mehr?« »Nein. Ich sehe, dass es unmöglich ist.« »Und so überkam dich ein wundersamer Gesinnungswandel?«


  »So könnte man es sagen. Aber mir wurde auch klar, dass es nützlich sein könnte, eine Machtbasis innerhalb von Seths Armee zu haben, um ihn aufzuhalten. So spielte ich das Spiel weiter mit.«


  »Und schlugst dich heimlich, still und leise auf die Seite der Ashen'ia. Wie bewundernswert.«


  »Hättest du mich lieber als Feind denn als Freund?« »Ehrlich gesagt, ja. Es macht die Sache lustiger, wenn ich dich in kleine Stücke zerhacken und Freund Thor als Katzenfutter servieren kann. Und wenn du die Dinge so offensichtlich unter Kontrolle hast, brauchst du mich doch eigentlich nicht mehr, oder?«


  »Du bist der Träger des Lichts.«


  »Ehrlich gesagt, nein. Es ist alles Teil eines raffinierten Plans. Ich bin seit Jahrtausenden auf einer geheimen Mission für Vater Zeit, um den wirklichen Träger des Lichts zu decken, damit seine wahre Identität unerkannt bleibt.«


  Jehova seufzte und bedachte Sam mit einem kummervollen Blick, als sei er über ihn enttäuscht.


  Sam zuckte die Schultern. »Na gut, dann eben nicht. Aber du hat eine winzige Sekunde gezweifelt, stimmt's?«


  »Die Übermacht, gegen die wir kämpfen, ist immer noch gewaltig. Seth hat Odin und Thor auf seiner Seite, und Thor hat-«


  »- seine Seele an Uranos verkauft, ich weiß. Ich habe ihn getroffen und mit ihm darüber geplaudert.«


  Jehovas stets so unbewegtes Gesicht schien zu zucken. Er hatte es nie gemocht, wenn man ihn unterbrach, erinnerte sich Sam, und er schwor sich innerlich, ihn so oft wie möglich aus dem Konzept zu bringen.


  »Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass Seth Uranos befreit. Für diesen Fall brauchen wir dich lebend.«


  »Damit ich sterben kann, um Uranos zu vernichten«, sagte Sam bitter.


  »Im Prinzip ja. Oder du könntest es durch ein Wunder überleben. Du bist doch der Wundertäter, oder?«


  »Du versucht nur, mich für deine Zwecke einzuspannen. Kleines Licht, kleines Feuer, so haben sie mich genannt, den kleinen Lucifer, den armen illegitimen Sohn des Chronos, der nie den Mumm hatte, seine volle Macht anzuwenden, aus Angst vor all den Geistern in seinem Kopf, all diesen Stimmen. Du willst mich gegen Uranos einsetzen und dabei sterben lassen. Und am Ende der Schlacht wirst du dich erheben, und es wird keinen Feind mehr geben, der sich dir entgegenstellen kann. Du wirst die Gefilde der Lebenden durchschreiten und sagen: »Seht, ich habe diese bösen Mächte bezwungen, den Bastardsohn der Zeit, der den Weg nach Eden versiegelt hat, und die bösen Söhne von Krieg und Nacht, und das alte Chaos selbst wurde durch mich überwunden. Betet mich an, ihr Völker aller Welten; denn wenn ihr es nicht tut, werde ich euch vernichten.< Und nur ein Wunder wird dich aufhalten können. So ist es doch?«


  »Aber du kannst keine Wunder wirken, wenn du tot bist«, sagte Jehova mit einem leisen Lächeln, das fast an Mitleid zu grenzen schien.


  »Nein«, pflichtete Sam ihm bei. Er wirkte klein und ziemlich traurig, eine Gestalt mit zerrissenen Kleidern, barfuß, mit einem schäbigen alten Beutel über der Schulter und einer Coladose als Waffe. »Das kann ich nicht, nicht wahr? Und du lügst, ebenso wie Gail.«


  Jehova hob die Augenbrauen. »Wie das?« Das war vielleicht das Ärgerlichste an Jehova. Man konnte ihm sagen, dass er ein Gesicht wie eine verschimmelte Rübe hatte, die durch den Verdauungstrakt eines Elefanten gerutscht war, und er würde nicht mal blinzeln. Sam widerstand dem Drang, ihm die Fresse zu polieren.


  »Wenn du keinen Hintergedanken dabei gehabt hättest, Seth bei seinem aberwitzigen Plan zu helfen, wärest du direkt zu mir gekommen. Sag mir, Bruder, wie hat es sich angefühlt, als sich unsere Geschwister ängstlich vor dir geduckt haben, als du mit den Pandora-Geistern im Schlepptau in den Himmel einmarschiert bist? Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass dir das gefallen hat, während du zweifellos jedem erzählt hast, es sei nur zum Nutzen der Allgemeinheit. Und wenn jemand gewagt hat, anderer Meinung zu sein, hast du nur geseufzt, ihm den Kopf getätschelt und gesagt: »Keine Panik, ein paar Jährchen im Kerker werden deine Ketzerei schon kurieren.« Das muss ein Heidenspaß für dich gewesen sein, lieber Bruder.«


  »Bestimmt lustiger, als sich erschießen, erstechen, jagen und fangen zu lassen, und das zum Teil auch noch gleichzeitig!«, schnappte Jehova.


  Sam war verblüfft Erfreut, aber vor allem überrascht. Sein Bruder hatte tatsächlich so etwas wie Zorn gezeigt. Er senkte die Stimme. »Warum hat Vater dich nicht aufgehalten? Der unartige Bub spielt sein eigenes Spielchen. Der einzige Grund, warum er dich nicht verbrutzelt hat, ist der, dass Vater Zeit gern andere die dreckige Arbeit für sich machen lässt und auf diese Weise nicht nur die Ashen'ia, sondern auch Seth loswird.«


  »Ich bin nicht Chronos' Handlanger, im Gegensatz zu dir«, sagte Jehova. Seine Stimme klang wieder beherrscht, doch in seinen Augen stand noch das zornige Funkeln. »Du warst das notwendige Kind. Du wurdest nur geschaffen, um zu sterben.«


  »Und da fragst du dich, warum ich mich wehre?«, gab Sam mit einem ungläubigen Schnauben zurück. »Seit Tausenden von Jahren weiß ich, dass ich für einen bestimmten Zweck geschaffen wurde. Mein Vater hat mich gezeugt, damit ich für ihn sterbe! Aber das heißt nicht, dass ich damit einverstanden bin! Ich werde Seth ohne dich aufhalten!« Sams freie Faust öffnete und schloss sich an seiner Seite, als er Jehova die Worte entgegenschleuderte. »Ich werde es ohne dich tun, ohne die Ashen'ia. Uranos wird eingekerkert bleiben, und die Ashen'ia werden mich nie kriegen. Und du wirst bleiben, was du immer warst - ein Messias mit einer zwangsrekrutierten Gemeinde.«


  Jehova sagte nichts. Er sprang Sam nicht ins Gesicht, ging nicht mit den Fäusten auf ihn los. Er schwang einfach seinen Stab, eine weit ausholende Geste, welche den Weg und einen Teil der Hecken am Rand in Feuer badete. Sam bedeckte seinen Kopf mit den Armen, als er es kommen sah, und blinzelte gegen die Helle, als die Flammen auf seinen Schutzschild trafen und wie fließendes Wasser davon abglitten. Das Feuer erlosch, und Sam hob den Kopf.


  Jehovas Stab traf ihn voll in den Bauch. Er klappte nach vorn und schnappte nach Luft. Tränen standen ihm in den Augen. Über ihm stehend, während er zusammengekrümmt auf dem Boden kniete, packte Jehova ihn am Hemdkragen und zischte: »Auf! Steh auf!« Sam versuchte, sich aufzurichten, und rammte, noch halb geduckt, Jehova die Coladose in den Leib.


  Jehova grinste verblüfft, riss ihm die Dose weg und stieß ihn zurück. »Das hier?«, fragte er und blickte verächtlich auf die Dose. »Ist das deine große Waffe?«


  Sam taumelte von Jehova zurück und wartete darauf, dass die Welt sich wieder beruhigte. »Pass auf!«, krächzte er und löste den Bann.


  Die Dose explodierte in Jehovas Hand. Sam hörte seinen Bruder schreien, und als er herunterblickte, sah er ihn auf dem Boden knien und seine blutige Rechte umklammern. Jehova sah zu ihm auf, Mordlust stand in seinen Augen. »Verdammter Idiot...«, zischte er. Doch Sam war nicht sicher, wen von ihnen beiden er meinte.


  Sam packte seinen Beutel und floh. Seine nackten Füße klatschten auf dem Asphaltweg, als er rannte und rannte und rannte. Sein Atem zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Von einer Verfolgung war nichts zu hören. In der Ferne läuteten Kirchenglocken, und er spürte aus ungefähr derselben Richtung die Anziehungskraft eines Höllentors.


  Er rannte weiter. Die Hecken wichen offenen Feldern mit Baumgruppen dazwischen. Die Luft war frisch und kalt, die Wolken hingen tief. War er im Hochland? Ringsum erstreckten sich Hügel, und am Horizont war eine Kette hoher Felsformationen zu sehen.


  Ein Dorf voraus. Er verlangsamte den Schritt, sah sich um. Eine Kirche mit einem gemauerten Turm, ein Postamt, ein paar Autos am Straßenrand. Ein oder zwei Katzen auf der Straße. Ein angeketteter Hund hinter einem Eisenzaun mit Wechselsprechanlage. Kleine, schmucke Häuser mit Blumengärten davor, zweifellos von Menschen gepflegt, die stolz auf ihr Häuschen und ihr Dorf waren. Fast ein Dorf wie aus dem Märchen, abgesehen von einer hinkenden alten Frau mit schütterem weißem Haar, die ihm etwas Unfreundliches nachrief, als er vorbeihumpelte. Er sah aus wie ein Landstreicher, wurde ihm klar. Sein Magen knurrte; er fühlte sich auch wie einer.


  Da war eine Bäckerei, die gerade öffnete. Eine junge Frau half dabei, einen kleinen Lieferwagen zu beladen, eher einen Kasten auf einem Motorrad. Sie hielt inne, als er näher kam, und wo die alte Frau geflucht hatte, war ihr Blick eher mitleidig. Er beschwor die Illusion eines Zwei-Euro-Stücks herauf und fragte nach Brot. Sie gab ihm nicht nur Brot, sie nahm ihn auch mit in den kleinen Laden und reichte ihm ein Glas Wasser.


  So saß er also am Fenster der Bäckerei auf einer leeren Holzkiste, kaute auf seinem Brot herum, das er mit illusorischem Geld bezahlt hatte, und trank Wasser aus einem Glas, das vom Alter fast weiß war, als er es hörte:


  Du traust niemandem, nicht wahr, kleines Licht, kleines Feuer? Wir kommen, wir sind die Mächte, die ihr geschaffen habt, ihr Sterblichen. Wir kommen nun, um Rache zu nehmen, werden stark, indem wir euch nichts hören lassen als unsere Stimmen, meisten uns an dem Leid, das ihr einander antut. Wir kommen, und ihr könnt euch nicht verstecken...


  Musik, angefüllt mit Worten, der Gesang eines Pandora-Geistes. Du traust niemandem, nicht wahr ? Der Argwohn kam, ausgesandt von Jehova. Der Argwohn würde Sam zur Strecke bringen, und es gab nichts, was Sam tun konnte, um ihn aufzuhalten. Außer das Licht aussenden.


  Wir kommen, kleines Licht, wir kommen, um die Seelen der Menschen zurückzufordern, du kannst dich nicht verstecken...


  Mein Geist ist viele Geister. Ich bin, was du nicht treffen kannst. Ich bin Viele mit all ihren Widersprüchen. Du kannst nicht auf zu viel zugleich zielen. Also geh.


  Der Gesang füllte seine Ohren, der Pandora-Geist tanzte durch die Luft um ihn herum und lachte. Du kannst die Macht des Argwohns nicht bekämpfen.


  Doch. Ich bin mehr, als du bist, denn du bist nur eine zeitlose Wesenheit. Ich bin Viele. Ich bin der Träger des Lichts.


  Und was ist der Träger des Lichts ? Ein Schwächling, ein Narr mit Stimmen in seinem Kopp


  Es ist das, was die Stimmen sagen, was zählt. Ich bin der Plan und die Tat, das Licht und das Dunkel. Ich bin Vieles, du bist nur Eins, ein Teil von mir. Nur ein weiteres Konzept, welches das Leben geschaffen hat. Das Leben ist in mir, du bist in mir, ich bin größer als du, weil ich mehr als nur ein verkörpertes Konzept bin. Ich haben die Geister der Welt gesehen, und in gewisser Hinsicht sind sie alle ein kleiner Teil von


  mir, wie ich ein kleiner Teil von ihnen bin. Du kannst mich nicht beeinflussen.


  Nein ? Vielleicht nicht. Aber - und das ist viel wirksamer - wir können die anderen beeinflussen.


  Schweigen. Vergeblich stand Sam auf und suchte verzweifelt nach der Stimme des Argwohns. Aber der Gesang war noch da und füllte seine Ohren.


  Dann hörte er eine andere Stimme, leicht ungehalten: »Haben Sie dafür bezahlt?«


  »Was?« Er wandte sich um und sah die Frau aus der Bäckerei an, ein wenig irritiert, aus seinen dunklen, drängenden Gedanken herausgerissen zu werden.


  »Haben Sie das bezahlt?«


  »Ja, sicher. Ich habe Ihnen zwei Euro gegeben.«


  »Wo sind die?«


  »Ich habe Sie Ihnen gegeben.« Zugegeben, ich habe die Illusion unmittelbar danach fallen gelassen.


  »Ich kann sie nicht finden.«


  »Hören Sie, ich bezahl Ihnen das Brot...«


  »Wer sind Sie überhaupt? Wie kommt es, dass Sie in einem solchen Zustand hier rumlaufen?«, fragte die Frau, die plötzlich gar nicht mehr an seinem Geld interessiert war. Der Junge, der das Liefer-Motorrad fuhr, drückte seine Nase neugierig gegen die Fensterscheibe.


  Sam wurde es plötzlich sehr kalt, und er wusste genau, was den Argwohn bewirkt hatte. Er sagte: »Also, ich muss jetzt wirklich gehen«, und bewegte sich auf die Tür zu.


  Die Frau folgte ihm. »Wer sind Sie? Willi, halt ihn auf!«, sagte sie zu dem Jungen. Der Junge hielt ihn aber nicht auf, sondern tanzte um Sam herum, als dieser die Straße hinunterging, und rief: »Dieb! Dieb!«


  Türen öffneten sich, als Sam sich flott den kleinen Hügel zur Kirche hoch bemühte. Seine Füße und sein Gesicht brannten


  gleichermaßen. Andere Gesichter blickten neugierig, als die Frau und der Junge ihn umkreisten und riefen: »Dieb! Haltet den Dieb!«


  Weitere Leute kamen auf die Straße, selbst einige, die Morgenmäntel und Hausschuhe trugen, und begannen ihnen zu folgen. Weitere Stimmen nahmen den Ruf auf: »Dieb! Dieb! Dieb!«


  Und dann das Unvermeidbare. Ein Polizist kam auf sie zu, blieb vor Sam stehen und hob die Hand. Sam blieb auch stehen und die Menge mit ihm. Der Polizist sagte kein Wort, doch sah er Sam langsam von oben bis unten an. Dann flüsterte er sehr leise: »Dieb.«


  Die Menge nahm das Wort auf, flüsterte leise dasselbe Wort, immer und immer wieder. »Dieb, Dieb, Dieb, Dieb ...«


  Wild hob Sam seine Hände, bereit, Magie heraufzubeschwören. Frauen, Männer, Großmütter, Großväter, Enkel, jeder im Dorf schien auf der Straße zu sein. Hände griffen nach ihm, packten ihn, drehten ihn immer wieder um sich selbst. »Ich habe nichts getan!«, schrie er, als Hände seine Arme und sein Gesicht zerkratzten. Er versuchte, sich seinen Weg


  durch die Menge zu bahnen; sofort packten ihn weitere Arme und hielten ihn fest, sosehr er sich auch wehrte. Die Stimmen dröhnten in seinen Ohren, das Lied des Argwohns sang in seinem Kopf. All diese Geister ...du bist ganz einfach zu feige, das ist deine Schwäche... Viel wirksamer. Kleines Licht, kleines Feuer. All diese Stimmen. Du entgleitest, Sebastian. Auch Thor hat Freya geliebt.


  »Bitte, ich war's nicht!« Hände überall, zerrend, stoßend, reißend, klammernd. Stimmen, die schrien, kreischten, dröhnten, sangen. »Glaubt mir doch!«, schrie er.


  Ein helles weißes Licht um seine Fingerspitzen. Er starrte es voll Schrecken an und zitterte. O Zeit, nein...


  Wachsend, durch seinen Geist brausend, ein Feuer, das weitere Feuer entzündete, heller brannte, immer heller, sich nach außen weitete. Stille trat ein, als die Menschen das brennende weiße Licht sahen, das Sams Hände füllte, ein Licht heller als der Mond. Sams schwarze Augen wurden selbst allmählich weiß, und als die Menge um ihn zurückzuweichen begann, erhob er sich unsicher, mit vor der Brust zusammengepressten Händen, als versuchte er, das Licht mit Gewalt zurückzuhalten. Er taumelte ein paar Schritte wie ein Blinder und öffnete die Hände.


  In völligem Schweigen schoss das Licht in alle Richtungen, breitete sich wie eine weiße Decke über das Land, wurde dünner, als es sich ausdehnte, um die Wiesen und Wälder ringsum zu bedecken.


  Er versuchte, es zurückzuhalten, selbst als es durch seinen Kopf raste. Schließlich bekam er es in den Griff und stoppte es. Er wankte, dem völligen Zusammenbruch nahe, als das Licht am Rand seiner Kontrolle darum bettelte, losgelassen zu werden, um all jene wartenden Geister zu umfassen, so viele Geister, in die es sich versenken konnte, so viel Macht...


  Verzweifelt hielt er es fest, und einen Augenblick lang hing das Licht über dem Land im Radius von gut einem Kilometer, schwebend, unbeweglich. Er hörte den Gesang des Argwohns und richtete das Licht darauf.


  Bitte, glaubt mir. Vertraut mir.


  Jeder Geist innerhalb des Radius des Lichts war berührbar. Er spürte, wie das Licht durch sie hindurchpflügte, ohne dass er es kontrollieren konnte, und das Vertrauen in ihnen weckte. Einige vertrauten ihm instinktiv, wie die Frau aus der Bäckerei. Andere hatten wenig Vertrauen zu geben, wie die alte Frau auf der Straße. Doch immer noch wirkte das Licht weiter, suchte dieses eine Gefühl und verstärkte es. Habt Vertrauen in den


  abgerissenen, müden Mann in Schwarz, in euren Mann, eure Frau, euer Kind, euren Nachbarn, eure Tante, euren Onkel Postboten, Hund ...


  Sam wandte sich dem Argwohn zu. Auch wenn Sam, gestützt auf diese wenigen Geister, nicht annähernd genug Macht besaß, um ihn zu zerstören, hatte der Argwohn Angst vor ihm. Sam spürte es genau. Als die Stimmen durch seinen Kopf hinaufstiegen, hob er die Hände zum Himmel und öffnete sie. Das Licht kam über das Land zu ihm zurückgeflossen, verdichtete sich und wurde heller, als es sich wieder zusammenzog. Es traf ihn. Er schien körperlich zu schwanken unter dem Aufprall des Lichts, das zu ihm zurückflutete, doch ansonsten blieb er starr und regungslos. Einen langen Augenblick geschah nichts. Du entgleitest, Sebastian. Viel wirksamer.


  Ich bin Viele, du kannst mich nicht beeinflussen. Geh fort, lass mich allein...


  Er spürte, wie das Licht sich in ihm bewegte. Das Licht fand sein Ziel. Aus seinen offenen Fingerspitzen schoss ein Strahl blendend weißen Lichts himmelwärts. Er traf etwas, das über dem Dorf hing, und eine Sekunde lang wand sich eine undeutliche Gestalt, menschenähnlich, doch zur Unkenntlichkeit verzerrt, mit einem riesigen Kopf auf einem winzigen Körper und krallenförmigen Finger- und Zehennägeln, in Todespein.


  Dort hing sie gefesselt eine Sekunde lang. Dann verlosch das Licht, und auch das grausige Bild verschwand. Tief unter ihm, auf einer Straße voller Menschen, taumelte eine kleine schwarze Gestalt und sank in sich zusammen. Einen langen Augenblick stand sie so da, dann hob sie ihr schmerzverzerrtes Gesicht erneut. Sie legte die Hände auf die Ohren und kniff ihre Augen so fest zu, wie sie konnte, um die Flamme jedes lebendigen Wesens in der Umgebung auszuschließen, die so hell vor Leben waren, dass sie sie zu blenden drohten. Sie versuchte, das Brüllen all jener Stimmen aus ihrem Geist zu verbannen ...


  Was ist passiert?


  Warum bin ich hier?


  Wieso bin ich aufgestanden ?


  Weiß er es?


  Hat sie es gesehen ?


  Ist es hier?


  Sind wir da ?


  Was tun wir hier ?


  Bin ich das ?


  Wer ist das ?


  Warum hält er sieh die Ohren zu ? Was war das für ein Licht ? Warum hat er die Augen geschlossen ? Welche Stimme gehört mir? . Geht fort, lasst mich allein, geht fort, lasst mich allein...


  Eine Hand berührte seinen Arm. Er öffnete die Augen. Ein Mann stand da, dunkel, gesichtslos, dunkel wie Ebenholz, und sein Geist —


  Sam legte die Hand auf den Mund, um nicht laut zu schreien, und biss fest auf die Stelle zwischen Daumen und Handgelenk. Dunkel wie Ebenholz, nicht brennend vor Leben wie jedermann sonst. Und wenn er dem Geist lauschte, hörte er das endlose Ticken des Universums, ein Dröhnen von Uhren, welche die Zeit bis zum jüngsten Tag zählten, der nun unmittelbar bevorstehen konnte. Ein Geist, dessen Besitzer Platz gemacht hatte, um einen anderen Besitz ergreifen zu lassen, einen, der nicht von der Aussendung des Lichts berührt worden war...


  Sam taumelte und wäre fast gestürzt. Eine Hand fasste seinen Ellbogen, stützte ihn. »Vorsichtig, mein Sohn«, flüsterte die verzerrte, knisternde Stimme von Vater Zeit, der durch Jehova sprach. »Ich will nicht, dass du dir wehtust.«


  »Vater, bitte...«


  Jehova half ihm zu einem in der Nähe wartenden Wagen. Dieser war voll von gleichfalls leeren Leuten, deren Leben und Geist von Höheren Mächten übernommen worden war. Jehova hat seine Seele an Chronos verkauft.


  Sie legten ihn auf den Rücksitz des Wagens und fuhren los. Die Stimmen wurden leiser, als der Abstand sich vergrößerte, doch immer noch brannte die Welt in Sams Augen. Er krümmte sich zusammen, vergrub den Kopf in den Händen und zitterte, mit Jehovas Händen oder möglicherweise Chronos' Händen, je nachdem, wie man es sah, auf seinen Schultern. Er spürte eine Bewegung neben sich und blickte mit brennenden weißen Augen auf, um zu sehen, wie Jehova eine Spritze zückte. »Was ist da drin?«, fragte er heiser. »Es wird helfen.« »Bitte...«


  »Schon in Ordnung. Alles ist in Ordnung. Es gibt einen Plan, weißt du.« Er sah die Nadel, aber wollte nicht hinblicken, wie sie in seinen Arm drang, und kurz darauf spürte er nichts mehr.
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  Tinkerbell


  


  Er erwachte in einem warmen Bett in einem warmen Raum, umgeben von orangefarbenem Licht. Eine lange Zeit rührte er sich nicht, sondern lauschte in seinen Kopf hinein. Keine Stimmen dröhnten in seinen Ohren, doch wenn er sich anstrengte, konnte er das leise Wispern von tausend Geistern hören, das nach und nach verklang.


  Und ich.


  Und ich.


  Und ich.


  Welche Stimme gehört mir ?


  Und mir...?


  Er konnte niemanden im Raum spüren. Also setzte er sich langsam auf und sah sich um. Es war mehr eine Art Grotte, die in den Felsen getrieben worden war. Das gelbliche Gestein war grob und unregelmäßig behauen, sodass das Bett die Wand nur an ein paar Stellen berührte und wackelig auf dem unebenen Boden stand. Es war ein seltsames Bett: Die Decken waren rau und kratzig, die Matratze roch nach ... irgendwas. Irgendeiner Art Tier, und nicht besonders hygienisch.


  Am Fußende des Bettes hatte jemand frische Kleidung ausgebreitet. Sie war aus schwarzer Seide und sah aus, als wäre sie entworfen worden, um ihm ein besonders teuflisches Aussehen zu geben. Immerhin waren die Sachen besser als die Lumpen, die er trug, also nahm er sie an sich. Auf der einen Seite der Höhle war ein Durchgang, so niedrig, dass er sich ducken musste. Dahinter hatte jemand einen Vorhang aufgespannt. Sam schob ihn beiseite und sah im Halbdunkel ein kleines steinernes Bad vor sich mit einem Becken voll lauwarmem stehendem Wasser.


  Das Wasser sah einigermaßen klar aus, also steckte Sam den Kopf hinein, wusch sich, zog sich um, und als er aus dem winzigen Bad herauskam, fühlte er sich schon viel besser. Neben dem Bett stand sogar, wie er mit einem Lächeln feststellte, ein Paar Turnschuhe in seiner Größe. Sie passten nicht wirklich zu der schwarzen Seidenkleidung, die an seinem schlanken Körper schlaff herunterhing, doch sie waren bequem, und das allein zählte. Er ging zu der einfachen Holztür, die aus groben, zusammengenagelten Bohlen bestand, und zog an dem Knauf. Die Tür war abgeschlossen.


  Neuer Versuch. Er ging zur anderen Seite des Raums, wo die weite Höhlenöffnung auf einen kleinen Sims hinausführte. Darunter fiel der Fels mehr als dreißig Meter in die Tiefe. Der Vorsprung hatte kein Geländer, aber Sam konnte die Magie in der Luft riechen. Er schnippte mit den Fingern und war nicht einmal überrascht, als ein gelber Funke von dem Schirm abprallte, der den Sims umgab. Er trat so weit an den Rand des Vorsprungs, wie es ging, und blickte hinunter auf Ausstellungsstück B. Es war groß, es war hell, es war gelborange, und es erstreckte sich verdammt weit.


  Es gab keinen Hinweis auf irgendetwas Lebendes in dieser Wüste, und die Felswand, in die seine Höhle eingelassen war, war über die Jahrtausende von Sandstürmen glatt geschliffen worden. Er wollte sich lieber nicht ausmalen, wie irgendetwas, ob Schlange, Käfer oder Wurm, dort draußen überleben konnte. Die selten untergehende Sonne der Hölle hing groß und grell über dem Horizont. Es kümmerte sie nicht, ob jemand durstig war und einen Platz im Schatten suchte. Es reichte ihr schon, dass sie gezwungen war, wenigstens ein paar Tage im Jahr hinter dem Horizont zu versinken. Sam wandte sich von der Höhlenöffnung ab. Es würde einige


  Zeit dauern, sich einen Weg durch diese schweren Schutzzauber zu bahnen, und vermutlich mehr Aufmerksamkeit erregen, als es der Mühe wert war. Außerdem) wohin sollte er gehen?


  Er klopfte an die Tür und rief: »He!« Keine Reaktion. Er ging auf und ab und wartete auf eine Antwort. Immer noch nichts. Das war entmutigend, denn »He« war eines jener universellen Worte, die in allen Sprachen dasselbe zu bedeuten schienen, selbst für Leute, die es nie zuvor gehört hatten. Nach einer Weile ging er zu der Tür zurück, hämmerte noch einmal dagegen und schrie auf Elysisch, so laut er konnte: »Es kommt durch die Wände, es kommt durch die Wände, o ihr Götter, wir werden sterben!«, und stieß einen gurgelnden Laut aus.


  Die Tür ging auf. Ein Dämon stand da mit gezücktem Schwert. Sam strahlte. »Danke für die prompte Bedienung. Ich habe nur ein paar Fragen -«


  Die Wache, die sich vergewissert hatte, dass nichts wirklich durch die Wände kam, knallte die Tür zu. Sam seufzte und fuhr fort, auf und ab zu gehen. Nach ein paar Minuten ging die Tür wieder auf, und ein weiblicher Dämon kam herein, mit einem Tablett in den Händen. Die Dämonin stellte das Tablett neben Sams Bett auf dem Boden ab und wandte sich zum Gehen. »Warte!«, sagte er und sprang auf sie zu. Sie drehte sich um und zog, ohne etwas zu sagen, von irgendwo in ihrer Kleidung ein kleines, aber scharf aussehendes Messer hervor.


  Ihr Gesichtsausdruck war unmissverständlich. Also hielt Sam inne. »Ich wollte nur was fragen«, sagte er. »Wo bin ich hier?«


  Ohne ein Wort drehte sie sich um und schloss im Gehen die Tür hinter sich.


  Sam ging zu dem Tablett hinüber und ließ sich im Schneidersitz daneben nieder. Er hob einen Steingutdeckel an und spähte darunter. Es war leider Cuisine à la Hölle, aber der Hunger würde es reintreiben. Es schmeckte ein bisschen, wie die Matratze roch - aber letztlich war alles in der Hölle aus denselben drei Tieren gemacht, seien es Bettbezüge oder Frühstück. Er wollte lieber nicht darüber spekulieren, woraus die seltsame rote Soße bestand, die seinem bereits trockenen Mund alle Feuchtigkeit zu entziehen schien. Sie schmeckte ungefähr wie eine Tomate, die man einen Monat lang in Chlor eingelegt hatte, und die schwarzen Stücke, die darin schwammen, sahen beunruhigend fleischig aus. Er aß den Teller trotzdem leer und legte sich wieder auf das Bett. Er fragte sich, wo wohl die Sonnencreme abgeblieben war, die er für diese Art von Ausflügen mit sich herumzuschleppen pflegte. Hatte er sie aufgebraucht? Vermutlich nicht. Wahrscheinlich war sie an irgendeinem Punkt seiner Reise eingeäschert, aufgelöst, zerquetscht oder in tausend kleine Stücke zerbombt worden.


  Wieder öffnete sich die Tür. Mit einem sorgfältig einstudierten Gesichtsausdruck völligen Desinteresses wandte er den Kopf. Tinkerbell grinste ihn an und zog die Tür hinter sich zu, als er in den Raum trat.


  »Wenn du bloß gekommen bist, um dich in mysteriöses Schweigen zu hüllen, kannst du gleich wieder abhauen«, sagte Sam.


  »Das ist aber keine nette Begrüßung für Euren Schutzengel.«


  Sam richtete sich langsam auf seine Ellbogen auf. »Weißt du, du hast völlig Recht. Kann ich dir was anbieten? Gutbürgerliche Höllenküche.« »Nein, danke. Ich hab mir 'ne Pizza kommen lassen.« »Ich habe es geahnt«, sagte Sam säuerlich. »Pizza Hut hat jetzt endlich auch in der Hölle eine Filiale aufgemacht. Jetzt weiß ich, dass das Ende der Welt nahe ist.«


  »Tatsächlich habe ich sie mir selbst geholt. Über die Weltenpfade«, sagte Tinkerbell. Er ließ sich auf die Bettkante nieder, mit dem Rücken zu Sam, und begann an einem losen Faden in der Matratze zu zupfen.


  Sam hob die Augenbrauen. »Du bist kein Weltenwandler!«, sagte er schließlich und sah den riesigen Mann von oben bis unten an.


  »Dritte Generation. Eshú war mein Großvater.«


  Sam durchforschte sein Gedächtnis. »Ein Sohn von Chaos. Ging nur auf die Erde' für Sex, Drogen und das Glastonbury-Festival. Ich bin ihm einmal begegnet.«


  »Ich nie. Wie war er?«


  »Ehrlich gesagt, er war nicht mein Typ. Chaossöhne können sehr temperamentvoll sein. Er hat versucht, mir das Tanzen beizubringen, und als er merkte, dass ich nicht nach seiner Pfeife tanzen wollte, kriegte er den Rappel und versuchte, mir zu zeigen, wie man einem mit der reinen Macht des Chaos die Innereien herauspustet. Also zeigte ich ihm, wie man sich mit Magie gegen Chaos schützt, und er zeigte mir, wie man durch entsprechend langes Draufhauen einen auf Ordnung gebauten Schild zerdeppert, und ich zeigte ihm, wie man jemanden hart genug auf die Rübe haut, um ihm die Nase zu brechen. Darauf brachte er eine sehr gute Imitation von jemandem zuwege, der auf dem Boden zusammenklappt, worauf ich mich dann verabschiedete.«


  »Klingt nach einer kurzen, aber wunderbaren Freundschaft.«


  »Vor allem kurz. Ich hoffe, wir können trotzdem Freunde sein. Wenn du ein Sohn von Chaos bist, wieso >Nachtbrut<?«


  Tinkerbell seufzte. Stand auf. Ging auf und ab. Er machte einen aufgewühlten Eindruck. »Wisst Ihr, wo Ihr seid?«, fragte er plötzlich, ohne auf Sams Frage einzugehen.


  »Sag's mir.«


  »Ihr seid in der Festung der Ashen'ia, hundert Kilometer östlich von Pandämonium.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Natürlich benutze ich den Begriff >Festung< nur im übertragenen Sinne. James Bond würde darüber lachen.«


  »Ist der Meister hier?«


  »Ja.« .


  »Und die Meisterin?«


  »Ja, auch.«


  »Und wo ist Seth?«


  »Irgendwo da draußen«, sagte er mit einer vagen Handbewegung in Richtung Wüste.


  »Tinkerbell«, sagte Sam streng. »Seth ist mein Feind, nicht die Ashen'ia.«


  »Ihr seid vor dem Meister fortgelaufen«, sagte Tinkerbell. »Hattet Ihr Angst vor ihm, oder war es etwas anderes? Ich weiß, er ist ein Weltenwandler, ein Sohn von Vater Zeit in erster Generation. Welcher Weltenwandler könnte Euch dazu bringen, fortzulaufen oder zu kämpfen?«


  »Wir könnten Verbündete sein«, sagte Sam vorsichtig und setzte sich weiter auf. »Sag mir, was du willst, und ich sage dir, was ich will.«


  »Ich weiß, was Ihr wollt«, sagte Tinkerbell. »Euer Ziel ist einfach: Ihr wollt überleben, wollt frei sein, wollt glücklich leben bis ans Ende aller Tage. Im Idealfall wollt Ihr ein Paar Pantoffeln und Euren Frieden.«


  Sam zuckte die Achseln. »Für den Augenblick würde das reichen. Und du? Was willst du?«


  Tinkerbell lächelte. Es war ein langes, langsames Lächeln, das genug Zeit in Anspruch nahm, um Sams Gesicht zu studieren und dessen Wurzel zweiter und dritter Potenz. »Ich? Ich bin ein Sohn des Chronos in dritter Generation. Halb taub, halb blind stolpere ich über die Weltenpfade. Ich gehöre in keine Welt, weder zu Himmel noch Hölle noch Erde. In meiner Situation, was würdet Ihr wollen?«


  »Vielleicht hätte ich die Frage präzisieren sollen: Was willst du, wobei die Ashen'ia die helfen können? Oder ich«, fügte Sam mit einem dunklen Unterton in der Stimme hinzu.


  Einen Moment lang dachte er, Tinkerbell würde die Frage wirklich beantworten. Dann grinste der Mann, schüttelte den Kopf und sagte: »Ihr gebt nicht leicht auf, nicht wahr?«


  »Also hör auf herumzuzicken, und antworte auf die Frage!«


  »Ich will... Rache.«


  »Wofür, an wem und wie? Vorzugsweise in dieser Reihenfolge, mit Bildchen, wenn nötig.«


  Allenfalls der Anflug eines Lächelns erschien auf Tinkerbells Gesicht. Sam fragte sich, wie bewusst Tinkerbell sein Lächeln einsetzte. »In dieser Reihenfolge - erstens: für den Verrat an meiner Familie, zweitens: das sage ich nicht, und drittens: mit einer scharfen Klinge.«


  »Dieser Verräter - ist er ein Engel, Mensch, Elf, Dämon, Weltenwandler oder was sonst?«


  »Weltenwandler.«


  »Irgendjemand, den ich bei diesem kommenden Konflikt im Auge haben sollte?«


  »Nein.«


  »Also nicht Jehova, Seth, Odin -«


  »Nein«, fiel er ihm scharf ins Wort.


  »>Nein, keiner von ihnen< oder >Nein, das sage ich nicht«?«


  »Wenn Uranos besiegt ist, dann kann ich an Rache denken. Sie hat mit dieser kommenden Schlacht nichts zu tun.«


  »Aber sobald das Ende der Welt verhindert worden ist, willst auch du mich für deine Zwecke benutzen? So wie die Ashen'ia es planen?«


  »Ja.«


  »Und... ich schätze, du willst auch die Ashen'ia dafür benutzen.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Du kommst mir nicht wie einer von der Sorte vor, der seine Seele für einen Pipifax verkauft.«


  Tinkerbells Augen verengten sich ein ganz klein wenig, aber


  das Lächeln blieb wie eingefroren. »Ich habe es immer als Ironie empfunden, dass die Leute ihre Seele dem Satan verkaufen sollten. Welchen Nutzen hätte er davon?«


  »Außerdem«, stimmte Sam mit einem Seufzer zu, »kann nur ein Vampir einem die Seele rauben. Oder eine Höhere Macht. Und ich bin keins von beidem. Also, wenn dies alles vorbei ist würdest du mich holen kommen?«


  »Wenn sich die Dinge entwickeln, wie ich hoffe, werde ich Eure Hilfe vermutlich nicht brauchen.« »Und was hoffst du, Tinkerbell?«


  Der große Mann legte den Kopf zur Seite, in einer seltsam kindlich wirkenden Geste des Bedauerns. Schließlich sagte er: »Das bringt uns jetzt nicht weiter... War's das?« »Fast. Wie ist dein wirklicher Name?«


  Auf dem Weg zur Tür drehte sich Tinkerbell um und grinste. »Brian Hunter.«


  Sam wog diese Information ab; sein Gesicht sprach Bände, als er den Namen hin und her wälzte. Ein Urenkel von Vater Zeit, über eins achtzig groß und mit einer Axt bewaffnet. Name: Brian. Lieblingsessen: Pizza. Es passte irgendwie nicht zusammen.


  »Freut mich, dich kennen zu lernen. Meinen Namen dürftest du ja kennen.«


  »Ich fürchte, ja. Obwohl ich immer gedacht habe, dass Ihr eine so schlechte Presse nicht verdient.« In der Tür hielt er inne. »Denkt darüber nach, Lucifer!«
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  Ashen'ia


  


  Er hatte erwartet, dass sie bei Nacht kommen würden, aber in der Hölle war das schwierig. Stattdessen kamen sie mit dem Sturm.


  Der Mahlstrom-Ozean, der sich zwischen dem Teil der Hölle, der kaum je die Nacht sah, und jenem Teil erstreckte, der in Dunkelheit versank, hatte aufgrund der Wärmeunterschiede Konvektionsströmungen, bei denen irdischen Geografen vor Ehrfurcht die Tränen gekommen wären. Als Folge davon konnte er Stürme von gigantischen Ausmaßen erzeugen.


  Als Sam den ersten Donner hörte, dachte er: Das ist es. Seth hat Uranos befreit, und wir alle werden sterben. Als der Tod nicht kam, rollte er sich auf dem Bett herum und blickte hinaus auf die Wüste, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich ein Schatten darüber schob. Er wiederholte den Gedanken, doch diesmal fluchte er dabei. Und als die Wolken hereinrollten wie in einer BBC-Naturdokumentation im Zeitraffer, lag er praktisch auf den Knien und bat einen Gott, dessen Existenz er stets geleugnet hatte, um Vergebung und flehte darum, von seinen Sünden erlöst zu werden. Bitte, Herr, der Teufel hat mich verführt. Er ist an allem schuld.


  Doch das Ende der Welt kam nicht, noch nicht - auch wenn der Temperaturabfall, der heulende Wind und der Blitz, der auf die Wüste hinabzuckte, als hasste er jedes Sandkorn und jede Kreatur, die gewagt hatte zu glauben, sie könnte unter solchen Bedingungen überleben, an Dramatik nichts zu wünschen übrig ließen.


  Dann, als die schwarzen Wolken sich über jeden Quadrat-Zentimeter des Himmels ausgebreitet hatten und die Winde nach Blut schrien, als der Mann hinter den Kulissen unter dem tosenden Beifall der Bühnenarbeiter mit vollem Einsatz seine Donnerbleche schüttelte und der Blitzingenieur in seiner kleinen Box im Bühnenhimmel die Anweisung erhalten hatte, es richtig krachen zu lassen - dann endlich kam der Regen. Sam schob sich an der Wand entlang zum Höhleneingang und wollte seinen Augen nicht trauen. Der Regen traf den Schirm mit solcher Kraft, dass bald die gesamte Halbkugel aus Magie um die Öffnung von grünem Feuer erleuchtet war, das Funken sprühte und zischte, wenn die Tropfen darauf trafen. Der Wind fetzte um den Schild wie Nägel über Sandpapier, der Regen schoss Nadeln hernieder, und über der Wüste tanzte weiter der Blitz, ein entfesselter Chor, der versuchte, das Ensemble von der Bühne zu drängen. Der Donner mühte sich wacker mitzuhalten, aber gegen die Dunkelheit, den Wind, den Regen und den Blitz hatte er keine Chance.


  Sam hörte jemanden lachen. Er war es selbst. Er versuchte, dem Gelächter Einhalt zu gebieten - aber dann lachte er erneut, wieder und wieder. Wenn das Ende des Universums gekommen war, dann konnte er genauso gut mit einem Lachen sterben.


  Die Tür wurde geöffnet, doch er merkte es kaum. Er stand mit den Händen in den Taschen da und sah dem Sturm zu und fühlte, sich dabei besser, was das Universum betraf, als er sich seit einer langen Zeit gefühlt hatte. Es war belebend, all diese Energie zu sehen und zu wissen, dass ihn das alles nicht betraf.


  »Sam«, sagte Jehova hinter ihm, »sei jetzt bitte nicht gekränkt. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Brüderchen, da müsste schon einiges passieren, um mich jetzt zu kränken.«


  »Gut«, sagte Jehova, als sie ihm eine Augenbinde umlegten und den Sturm aussperrten und ihn in Dunkelheit hüllten.


  Als er mit verbundenen Augen durch die Gänge tappte, wünschte sich Sam, er wäre einer von jenen Leuten, die im Dunkeln den Weg erkennen - fünfzig Schritte, dann linksherum, zehn Schritte, rechts, dann drei Treppen rauf, wieder rechts - und sich später mit schlafwandlerischer Sicherheit daran erinnern können. Aber er hatte Probleme, sich den Weg zu merken. Und den Film später noch einmal rückwärts ablaufen zulassen, daran war gar nicht zu denken.


  Selbst hier, in den unterirdischen Gängen und Gewölben, welche die Ashen'ia sich zu eigen gemacht hatten, konnte er den Donner durch seine Sohlen spüren. Er konnte auch andere Dinge spüren, am äußersten Rande seiner Wahrnehmung. Die Dämonen fürchteten sich; sie hatten schreckliche Angst vor dem Sturm. Die Furcht schwappte über die gewöhnlichen Grenzen des Gehirns und erfüllte den ganzen Ort mit einem scharfen Geschmack des Schreckens, den jedermann spüren konnte, ob unsterblich oder nicht, selbst ohne einen sechsten Sinn. Bei jedem Blitzschlag, bei jedem Donnergrollen erbebten die Dämonen.


  Sie hielten an. Die Hände, die ihn bis hierhin geführt hatten, nahmen ihm die Binde von den Augen. Sam blinzelte, bis seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten. Er hörte eine Tür hinter sich zufallen und drehte sich um.


  Jehova beobachtete ihn mit einem undeutbaren Lächeln. Er war die einzige andere Person im Raum. Sam blickte sich um. Die Höhle sah so aus, als sei sie mit Mühe und Sachverstand aus dem Fels gehauen worden, eine glatte, runde Wand, in die auf der einen Seite ein Spiegel eingelassen war.


  Der Spiegel schien keinen besonderen Zweck zu haben; er saß einfach da in der Wand. Rechteckig, silbern und glatt. Sam klopfte mit dem Fingerknöchel darauf, tastete über den Rand. In der Hölle gab es, soweit er sich entsinnen konnte, keine solchen Dinge wie »gewöhnliche« Spiegel. Es gab Bronze und bei


  seltenen Gelegenheiten angelaufenes Silber, doch ein Spiegel von dieser Größe...


  »Sam?«


  Er drehte sich um, bereits mit einem Lächeln bewaffnet. »Jehova. Es gibt einen Grund für das alles, hab ich Recht? Ist das jetzt die Stelle, an der du mir von dem Piranha-Tank, den ausgehungerten, Menschen fressenden Pinguinen und den tanzenden Sichelmönchen erzählst?«


  Jehova seufzte und blickte demonstrativ zu Boden. Sam schaute nach unten, um zu sehen, was da so interessant war.


  Es war ein Bannkreis, so viel war klar. In seinem Inneren war etwas in Blau und Rot eingezeichnet, das sich bei jeder Drehung und Wendung in neuer Komplexität verzweigte und den Blick immer weiter in sich hineinzog. Sam drehte den Kopf und sah ein Schwert, drehte ihn anders und sah eine Taube, drehte ihn wieder anders und sah eine Uhr, dann ein Quadrat, dann einen Sturm, einen Blitz, einen Vulkan, eine Flutwelle, einen Wald...


  »Sam.« Jehova hielt ihm ein Messer hin. Es war klein und blinkte matt und sah aus wie etwas, das jemand lange Zeit mit viel Geduld geschärft und dann in Seide gewickelt hatte, um unverständliche Worte darüber zu murmeln. Sam nahm das Messer und warf einen beunruhigten Blick über seine Schulter auf den Spiegel.


  Dann blickte er zurück zu dem Kreis auf dem Boden, und eine schreckliche Vorahnung beschlich ihn. »Es ist ein Bannkreis«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Wen willst du beschwören?«


  »Eine Höhere Macht.«


  »Welche?«


  »Chronos.«


  Sams Blick fuhr hoch. Sie dienen allen Möglichen... bis auf Chronos. Ihm dienen wir nie. Wir haben alle zu viel Angst vor ihm.


  Niemand, wagt, ihm seine Seele zu verkaufen. Er sieht zu viel, er weiß zu viel.


  »Erzähl mir von Seth«, versuchte er abzulenken. Bei dem Thema war ihm auch nicht wohl, aber es war alles, was ihm einfiel. »Was treibt er so?«


  Jehova sagte nichts. »Schau«, sagte Sam, so vernünftig, wie er es fertig brachte, »du bist der Spion in Seths Mitte, oder? Du musste irgendeine Ahnung davon haben, wohin er marschiert. Wo Uranos' Schlüssel verborgen liegt.«


  »Ich weiß, wo sich die Tür zu Uranos' Gefängnis befindet«


  »Das weiß ich auch. Jeder Weltenwandler weiß das. Wichtig ist der Schlüssel. Wo ist er?«


  »Da gibt es eine Stadt.« Jehova hielt inne.


  »Ja?«, hakte Sam nach. »Und?«


  »Lange bevor die Kinder der Zeit das Licht des Himmels erblickten, versuchte diese Stadt, sich gegen Vater Zeit zu erheben. Mithilfe ihrer Magie versuchten sie, eine Waffe zu schaffen, dem Licht vergleichbar, und sie gegen Chronos einzusetzen. Natürlich gelang es ihnen nicht - es gibt keinen Ersatz für das Licht selbst.


  Chronos hat sie bestraft. Er hat Heere von Engeln, Dämonen, Walküren und Avataren gegen diese Stadt ausgesandt und die Seelen der erschlagenen Bürger auf ewig an ihre Stadt gebunden.«


  »Was für eine ausgefallene Idee«, sagte Sam. Sein Gesichtsausdruck war so kalt wie seine Stimme.


  »Jeder, der die Stadt betritt und nicht das Zeichen einer Höheren Macht trägt, wird von den Geistern vernichtet, die sie bewachen


  »Können die Geister auch vernichtet werden?«


  »Wenn man die Stadt zerstört, an die sie gebunden sind -ja, dann sterben sie.«


  »Aber ich schätze, dazu braucht man eine Armee.«


  Eine Pause. Dann, in einem fast verlegenen Ton: »Ja.«


  »Und darum hat dieser Schweinehund Seth beschlossen sich meine Armee unter den Nagel zu reißen?«


  Ein längeres Schweigen. Jehova tat sein Bestes, um majestätisch und weise dreinzublicken, aber schaffte es angesichts von Sams steinerner Beharrlichkeit nicht ganz. »Ja«, sagte er schließlich.


  »Danke, das wäre damit wohl geklärt. Wo ist diese Stadt? Wie heißt sie?«


  »Tartarus.«


  »Wie in >Sauce tartare<? Die so gut zu Fisch passt?«


  »Ich wusste, dass du so etwas sagen würdest, Bruder. Ich sah, wie du den Mund aufmachtest, und ich dachte, gleich wird er irgendetwas völlig Irrelevantes und Banales von sich geben, wie immer, wenn er in Panik ist.«


  »Ich bin nicht in Panik. Ein bisschen in Sorge, ja. Aber ich bin nun schon über ein Jahrhundert lang ziemlich in Sorge, und ich habe mich daran gewöhnt. Willst du mir ernsthaft erzählen, dass jenes höhere Wesen - Paps, ich rede von dir -, welches das Universum schuf, kein besseres Versteck für Uranos' Schlüssel gefunden hat als direkt neben der Kerkertür?«


  »Die Ashen'ia wissen nicht, dass ich den Ort des Schlüssels kenne.«


  Sam schwieg. Er blickte über seine Schulter auf den Spiegel, dann hinunter auf das Messer in seiner Hand. Seine Augen glitten hinauf zu der Tür auf der anderen Seite und schließlich zu Jehova. »Warum?«


  »Sie wollen Macht Stell dir vor, wie viel Macht sie haben würden, wenn sie den Schlüssel in der Hand hätten und zu Chronos sagten: >Sieh, wir können deinen Feind befreien, wenn du nicht vor uns niederkniest.« Darum habe ich ihnen nicht gesagt, wo der Schlüssel liegt.«


  Sam dachte darüber nach. »Nein«, sagte er. »Du lügst. Zum


  Teil zumindest; ich bin mir nicht sicher, was die Details betrifft. Aber die Sache lässt sich von zwei Seiten betrachten: Entweder die Ashen'ia wissen wirklich nicht, wo der Schlüssel ist. Oder sie wissen es, haben aber zu viel Angst vor Uranos, um ihn zu benutzen. Darum brauchen sie den Träger des Lichts, nicht nur um die Höheren Mächte zu erpressen, sondern auch, um sich gegen Uranos' Befreiung abzusichern.«


  Jehova hob die Augen, und sie brannten. Auf seinem Gesicht lag eine Dunkelheit, die Sam eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ, doch er gab Jehovas Blick zurück. Plötzlich, ohne einen ersichtlichen Grund, lächelte Jehova. »Du bist nah dran. Beunruhigend nah, aber ich glaube noch nicht, dass es ein Problem darstellt.«


  Er begann um den Rand des Kreises herumzugehen, auf Sam zu. Es lag keine Drohung in seinen Augen, keine Gefahr in seinem Schritt, doch Sam wich instinktiv zurück, während die Worte über seine Lippen purzelten. »Du benutzt also die Ashen'ia, schön. Mit mir als Köder. Ich verstehe, kein Problem. Du brauchst etwas Großes, um eine Armee zu ködern, wie die Ashen'ia sie bieten, und der Träger des Lichts ist ein geeignetes Mittel dafür, okay. Aber ich kann nicht glauben, dass du, als ein Fürst des Himmels und ein Sohn der Zeit, im Besitz eines Pandora-Geistes, skrupellos bis zum Äußersten, Seth so einfach an Uranos' Schlüssel lassen würdest. Also, wenn du weißt, wo er ist, warum hast du ihn nicht anderswo versteckt?«


  Jehova machte einen Satz auf ihn zu. Sam unterdrückte einen Aufschrei, als Jehova seine freie Hand packte und sie hochhielt und hin und her drehte. Nicht gewaltsam, doch mit einer festen, unbezwingbaren Kraft.


  Jehova lächelte Sam zu. »Ich werde dir alles sagen, wenn ich meine Garantien habe.« Er griff nach Sams anderer Hand, die mit dem Messer, zog sie ebenfalls hoch und drückte die Klinge leicht gegen Sams leere Handfläche. Nicht fest genug, dass es


  blutete, doch die Bedeutung war klar. Als er sicher war, Sams volle Aufmerksamkeit zu haben, gab er ihm einen sanften Stoß und Sam stolperte in das Zentrum des Kreises.


  »Beschwöre Chronos. Rufe ihn.«


  »Die Ashen'ia fürchten Chronos«, sagte Sam ruhig. »Er ist die einzige Höhere Macht, die sie nicht anrufen wollen.«


  »Kein Ashen 'ia dient Vater Zeit.«


  »Aber du dienst ihm«, sagte Sam. »Ich habe den Herzschlag des Universums gespürt, als ich deine Gedanken hörte. Das Licht hat mir deine Seele gezeigt, und sie ist nur noch um Haaresbreite dein. Die Fäden, die dich lenken, werden von Chronos gezogen. Du kannst kaum bestimmen, welchen Finger du bewegst, ganz zu schweigen, nach welcher Melodie du tanzt Und doch willst du, dass ich Chronos beschwöre. Die Ashen'ia würden das vermutlich übel aufnehmen. Dass ihr erlauchter Meister ein Diener der Zeit ist.«


  Jehova lächelte und nickte langsam. »Vielleicht sind die Ashen'ia nicht nur meine Schachfiguren, vielleicht sind sie auch Figuren im Spiel der Zeit. Weißt du, Vater hat vor Jahrhunderten schon gesehen, dass Seth sich eines Tages gegen ihn auflehnen würde. Und er sah damals auch voraus, dass die Ashen'ia eine Rolle bei Seths Sturz spielen würden. Das ist der Grund, weshalb er sie weitermachen ließ. Doch es zahlt sich immer aus, sich abzusichern, nicht wahr?«


  Sam spürte, wie die Erkenntnis ihn durchkroch, wie Frost den Fels überzieht. »Du bist seine Absicherung. Wie lange dienst du Chronos schon?«


  Jehova wirkte verlegen. »Ich ... gab ihm meine ungeteilte Loyalität, bevor die Pandora-Geister befreit wurden. Ursprünglich hatte ich aus vollem Herzen zugestimmt, Seth und Odin beizustehen. Doch mir wurde bald klar, dass ihre Absichten den meinen zuwiderliefen. Vater sagte mir, ich würde vernichtet, wenn ich seine Macht nicht akzeptierte. So ließ ich ihn ein, und auf seinen Rat ging ich zu den Ashen'ia. Es war leicht, ihre Führung zu übernehmen. Sie waren schwach und verstreut und voller Ehrfurcht vor einem Weltenwandler. Ich verbarg jedoch meine Identität, weil ich fürchtete, dass einer von ihnen mich verraten könnte, wenn er in Odins oder Seths Hände fiel.«


  »Hast du Freya getötet?«


  »Nein. Das habe ich dir schon einmal gesagt.«


  »Du lügst!« Sam stürzte auf Jehova los, ohne auch nur eine Sekunde an die Folgen zu denken. Ein unkontrollierter Schlag traf Jehova auf den Mund, und Sam riss das Messer hoch. Jehovas Hand schloss sich um Sams Handgelenk und hielt es fest, Zentimeter von seiner Kehle entfernt. Sams Auge war nur noch eine Handbreit von Jehovas entfernt; er konnte sein eigenes Spiegelbild in der Iris sehen. »Du Schwein«, zischte er und versuchte, das Messer ins Ziel zu treiben. »Du mörderisches, verlogenes Schwein ...«


  Jehova schlug zurück, doch Sam merkte es kaum. Er tastete nach der Magie in seinem Inneren. Sie hatten das wahre Ausmaß seiner Macht nie gekannt, seine Brüder und Schwestern. Doch sie hatten ihn immer gefürchtet, als einen Sohn der Magie, weil sie nie verstanden hatten, wie wirkungsvoll dieses Element sein konnte. Die Kinder der Magie waren diejenigen, die im letzten Moment eine Schlacht wenden, den sterbenden König heilen, den fliehenden Meuchler fangen, das sinkende Schiff retten, den tobenden Vulkan beruhigen, die Seuche eindämmen konnten. Sie lebten in jenen seltenen, flüchtigen Zukünften, die so gut wie keine Chance hatten, Wirklichkeit zu werden. Sie konnten mit ihrer Magie alle von Vater Zeit geschmiedeten Pläne in allerletzter Sekunde zum Scheitern bringen, und Chronos war außerstande, den unmöglichen und häufig ungewollten Ausgang von Ereignissen zu verhindern...


  Feuer flammte um Sams Fingerspitzen, legte sich um ihn, bedeckte seine Arme, seine Schultern, seinen Kopf, seine Hüften, seine Beine, mit hellgelbem Licht Jehova öffnete den Mund und schrie wie ein Tier, als das Feuer von Sam auf ihn übersprang. Doch wo es bei Sam nicht gebrannt hatte, erfasste es die Ärmel von Jehovas Gewand und setzte sie in Brand.


  Mit einem Stoß schob Jehova Sam von sich, dass dieser in das Zentrum des Bannkreises fiel, umhüllt von magischem Feuer. Sam kam taumelnd auf die Füße und streckte seine Arme aus, zwang das Feuer, sich weiter und weiter auszudehnen, bis der ganze Raum davon erfüllt war.


  Durch das Lodern traf der Blick seiner schwarzen Augen auf die Stelle, wo der Spiegel gewesen war. Er hatte genug Zeit, um sich über die Öffnung zu wundern, die sich dort aufgetan hatte, bevor etwas Schweres und mit lebender Flamme Brennendes aus dem Inferno kam und ihn traf. Er stolperte und ging zu Boden. Das Feuer erlosch. Jehova umklammerte eine Hand -dieselbe, die von den Splittern der explodierenden Coladose verletzt worden war; sie blutete jetzt erneut. Sam hob den Kopf und fragte sich, wer es war, der ihn getroffen hatte. Wer es auch sein mochte, ließ nicht locker und traf ihn erneut. Und wieder. Und nur um sicherzugehen, noch einmal.


  Er lag im Zentrum des Bannkreises auf dem Boden und fragte sich, ob die Rettung des Universums dies alles wirklich wert war.


  Jehova kam auf ihn zu, packte Sams Kinn mit einer blutigen Hand und zog ihn zu sich her, spuckte ihm durch die Zähne Worte ins Gesicht


  »Freya war es, die mich überzeugt hat, Chronos die Treue zu schwören«, zischte er. »Sie diente ihm bereits, sie war Baldurs Geliebte! Sie hat Chronos ihre Seele gegeben, als Baldur starb, vor vielen hundert Jahren. Sie ist nur deshalb zu dir gegangen, weil Chronos ihr befohlen hatte, dich zu beobachten, den Träger des Lichts zu überwachen.


  Sie hat dich nie geliebt! Sie hat dich benutzt wie uns andere auch. Seit Jahren hat sie dich benutzt, und sie hat mich dazu gebracht, Chronos meine Seele zu verkaufen, niemand sonst! Sie ist diejenige, die die Ashen'ia in Wirklichkeit kontrolliert; sie hat alles von Anfang an geplant. Wie, glaubst du, hat sie herausgefunden, was Seth vorhatte? Sie hat es Jahre im Voraus gewusst, bevor Seth selbst auch nur etwas davon ahnte.«


  Sam sägte nichts, weigerte sich zu glauben, versuchte die Worte zu überhören. Lügen. Er ist ein Sohn von Glaube, er lügt...


  Jehova lehnte sich zurück, ließ Sams Kopf auf den Boden fallen und umfasste seine blutende Hand. »Sie hat dich dazu gebracht, sie zu lieben. Dann ließ sie Seth erkennen, dass sie von seinen Plänen wusste, sodass Seth Meuchelmörder ausschicken würde. Sie ließ sich mit Absicht verraten, damit du ins Spiel kommen und versuchen würdest, ihren Tod zu rächen. Sie musste dich mit hineinziehen, verstehst du? Du bist der Träger des Lichts.«


  »Sie ist tot«, flüsterte Sam, ohne sich zu regen. »Du hast sie umgebracht.«


  »Nein. Sie ist nicht tot.«


  »Du lügst. Ihr alle lügt. Ihr lügt schon seit Jahrhunderten.« Er schloss die Augen, versuchte, mehr als nur die Worte zu verdrängen. Seine anderen Sinne nahmen eine weitere Person im Raum wahr, jemanden, der sich hinter ihm befand, die Gestalt, die hinter dem Spiegel gestanden und zugesehen hatte. Er versuchte, sie nicht zu spüren, bemühte sich vergeblich, nicht zu erkennen, wer da hinter ihm stand. »Du willst, dass ich Chronos meine Seele verkaufe, wie du es getan hast. Du lügst So funktioniert es nicht.«


  »Warum belügst du dich selbst, Sam?«


  »Ich folge nur dem Trend.«


  Und sie sprach. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde, hatte es von dem Augenblick an geahnt, als der Spiegel sich


  zurückgeschoben und die dunkle Gestalt freigegeben hatte die heraustrat, hinter dem Vorhang aus Flammen.


  Er hatte es gewusst. Er wünschte, es wäre nicht so.


  »Es tut mir leid, Sebastian.«


  Sam sagte nichts. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er lag da, eine kleine Gestalt in Schwarz in einem Kreis von wirbelnden Farben, und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Eine Hand berührte ihn an der Schulter, warm. Genau wie ihre.


  »Es tut mir so leid.«


  Er hob den Kopf und starrte in den Raum, als hätte er ihn nie zuvor gesehen.


  »Ich habe die Ashen'ia gegründet«, sagte sie ihm ins Ohr, eine schlichte Feststellung, kein Versuch einer Rechtfertigung. »Ich habe ihnen versprochen, dass sie dich haben könnten. Genauer, deine Macht. Ich wusste, dass Seth jemanden ausschicken würde, mich zu töten. Jehova hat mir geholfen, meinen eigenen Tod vorzutäuschen. Ich musste aus Seths Gesichtskreis verschwinden, verstehst du?


  Und ich musste dich ins Spiel bringen. Wir brauchten dich, um Seth aufzuhalten, bis wir bereit waren. Wir mussten dir auch einen Grund geben, für den du kämpfen würdest. Und ich wusste, das Einzige, wofür du garantiert kämpfen würdest, war ich.«


  »Geh weg.«


  »Sebastian -«


  »Geh. Lass mich allein.« Lass mich allein, geh aus meinen Kopf.


  Du entgleitest, Sebastian. Du versinkst in den Stimmen...


  Sie sprach so sachlich, so kalt, wie eine Spionin, die ihrem Auftraggeber berichtete, doch immer noch strich ihre warme Hand das Haar aus seinem Gesicht, und ihre Stimme kitzelte sein Ohr, als hätten sie nie aufgehört, ein Paar zu sein. Wären da nicht die Worte gewesen, die sie sprach, hätte er fast glauben können, sie wären nie getrennt gewesen.


  »Ich wurde geschickt, damit du mich lieben solltest.«


  Du entgleitest, Sebastian.


  Das Licht und das Dunkel, die Magie ...die Magie und und...


  »Geh. Bitte, geh.«


  Für Freya.


  »Ich ... liebe dich wirklich.«


  So viele Geister, die meine Seele erfüllen, meine Stimme übertönen, kein Entkommen.


  »Das ist nur ein Trick.«


  »Es war nicht geplant, dass ich dich lieben sollte, Sebastian. Ich konnte nicht anders.«


  Nicht einmal die Magie kann mich halten, treibend in einem Meer von Gedanken.


  »Geh weg!«


  Er hatte es geschrien, spürte, wie ihre Hand von seinem Gesicht zurückzuckte, als hätte er sie gestochen. Er sah, wie Jehova Freya bei der Hand nahm und fortzog. Er zog die Knie ans Kinn und presste sein Gesicht dagegen, schlang die Arme um die Unterschenkel, um sich zu schützen.


  Er spürte, wie sie gingen, fühlte Freyas Blicke bei jedem ihrer Schritte auf sich, hörte die Tür zufallen. Als er sicher war, dass sie fort waren, hob er den Kopf. Sein Gesicht brannte, Tränen stachen ihm in die Augen. Er hielt sich die Ohren zu.


  Du entgleitest, Sebastian, nicht einmal die Magie kann mich halten, aber schließlich hat jeder Freya geliebt, geht weg, lasst mich allein, geht weg, und ich und ich und ich, treibend in einem Meer von Gedanken, geht weg, nicht mehr allein, geht weg, geht weg, für Freya, lasst mich allein, lasst mich allein ...


  Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, der nicht kommen wollte. Zusammengekrümmt in dem Bannkreis, hielt der Träger des Lichts seinen Kopf fest, als wollte dieser explodieren. Tausend Stimmen brüllten Freyas Namen in seinem Geist, und keine von ihnen war seine eigene. Geht weg, lasst mich allein, geht


  weg, geht weg, geht weg...


  Von allen allein gelassen, fiel der Träger des Lichts auf de Boden und weinte wie ein kleines Kind.
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  Vater und Sohn


  


  Er versiegelte die Tür mit einem Zauber, damit niemand hereinkam, und erkundete die Nische hinter dem Spiegel. Es war nur ein dunkler kleiner Raum, doch der Spiegel erwies sich als Einwegspiegel, der von der anderen Seite Licht durchließ.


  Sam ließ sich mit untergeschlagenen Beinen am Rande des Bannkreises nieder und sah auf das Messer, das in der Mitte lag. Schließlich sagte er in die Luft hinein: »Es ist eigentlich ein unnötiges Ritual. Du bist überall, warum also sollte ich mein Blut vergießen müssen, um dich zu rufen? Das ist nur der schmerzhafte Teil eines Zaubers, den man erfunden hat, damit dumme Menschen sich bei ihrer schwachen Magie besser fühlen. Aber ich weiß es. Du bist überall. Du wirst immer überall sein, denn es gibt keine Möglichkeit, der Zeit zu entkommen. Also zeig dich. Rede mit mir.«


  Und wo niemand gewesen war, stand jetzt einer. Oder hatte vielleicht sogar die ganze Zeit dort gestanden. Er trug einen silbernen Kronreif, das Gegenstück zu Sams, und in der Hand hielt er ein kurzes silbernes Schwert, ebenfalls identisch mit dem von Sam. Doch sein Haar war blond, und seine Kleider waren weiß, und anders als Sam trug er den Dolch im Gürtel und nicht irgendwo in der Kleidung versteckt, wo niemand ihn vermutete.


  Sam erkannte ihn von den Gemälden im Himmel, und Baldur wusste, dass er ihn erkannte, denn er lächelte. Oder nicht Baldur, sondern jemand, der Baldurs Gestalt angenommen hatte; denn Sam wusste auch, dass Baldur tot und begraben war.


  »Nun?«, sagte Baldur schließlich, als Sam nicht sprach. Seine


  Stimme klang hell und unschuldig. »Du hast mich gerufen Was willst du?«


  »Das weißt du.«


  »Ich weiß, was du höchstwahrscheinlich willst. Ich kann Millionen und Abermillionen möglicher Zukünfte sehen, in denen du Antworten und Wahrheiten willst, und sehr, sehr wenige, in denen du etwas anderes willst. Doch um diese Zukünfte Wirklichkeit werden zu lassen, musst du fragen.«


  »Du hast sie geschickt.«


  »Ja«, sagte er einfach, ohne Skrupel.


  »Wie lange hast du das geplant?«


  »Seit vielen tausend Jahren. Ich hatte gedacht, es würde Baldurs Sache sein, diesen Kampf auszufechten, doch er ist tot. Du nicht. So ist das Licht dein, ist die Pflicht dein.«


  »Alles, damit ich Seth aufhalte?«


  Baldur zog die Augenbrauen hoch und sah Sam mit einem feinen Lächeln auf den Lippen an. Dann lachte er. »Wer hat dir denn das in den Kopf gesetzt?«


  Sam hatte den Mund schon zu einer Antwort geöffnet, als Baldurs Worte in sein Gehirn durchschlugen. Er blickte mit Entsetzen in den Augen zu Baldur. »Du ... du hast Seth so weit kommen lassen, weil du willst, dass er Uranos befreit?«


  Baldur zuckte die Achseln und ging im Kreis auf und ab, als kümmerte es ihn nicht und als wäre er milde amüsiert zuzusehen, wie ein bloßer Unsterblicher seine Pläne aufdeckte.


  »Damit ich das Licht gegen Uranos einsetze«, fügte Sam hinzu. Ein weiteres Achselzucken, eine beiläufige kleine Sache, keiner besonderen Aufmerksamkeit wert. »Und dich von deinem großen Feind befreie.«


  »Genau.«


  »Und dein Sohn?«


  Ein weiteres Achselzucken. »Jeder Krieg fordert Opfer.«


  Sam folgte dem Auf-und-ab-Gehen und sprach mit leiser,


  sanfter Stimme: »Du Mistkerl. Du hast die ganze Zeit hinter allem gesteckt... Aber warum befreist du Uranos nicht selbst? «


  »Weil er den Braten riechen würde. Uranos hat einen begrenzten Einflussbereich, doch er kann spüren, ob jemand ihn wirklich in Freiheit sehen will. Seth will es. Also ist es notwendig, dass Seth die Tür zu Uranos' Kerker öffnet.«


  »Du wusstest, dass es so kommen würde. Du hast Freya ausgeschickt, um sicherzugehen, dass ich mit von der Partie wäre. Du wusstest, dass Jehova sich dann dir zuwenden, dir seine Seele verkaufen würde. Du wusstest, dass ich bei den Ashen'ia landen würde. Deshalb hast du dafür gesorgt, dass Jehova mich überwachen und beschützen ließ, um sicherzugehen, dass ich nicht starb. Du musst aber noch mehr gewusst haben. Du musst gewusst haben, dass ich Adam erstechen würde, wenn ein Pandora-Geist von ihm Besitz ergriffe, dass all dies geschehen würde, dass ich Freya lieben würde! Du hast es gewusst!«


  »Natürlich«,- sagte Baldur. »Aber du hast etwas verändert, nicht wahr? In nahezu allen Zukünften, die ich sah, hast du deinen Freund Adam getötet. Aber du hast es nicht getan. Du bist der Wunderwirker, du musst dich einfach gegen das Schicksal auflehnen. Von jenem undenkbaren Ereignis haben sich mögliche Zukünfte eröffnet, die ich vorher nicht gesehen hatte.« Er hob seine Stimme nicht, blickte nicht einmal in Sams Richtung, wanderte einfach im Kreis herum mit dem irritierten Interesse eines Touristen, der etwas mehr erwartet hatte.


  Sam bebte vor Zorn. »All das? Nur damit du Uranos ein für alle Male vernichten kannst?«


  »Du wirkst überrascht. Ich hatte mehr von dir erwartet, Sohn.«


  »Du hast Welten in Aufruhr versetzt, um dich von einem hilflosen Feind zu befreien!«, schrie Sam. »Du hast die Hölle auf den Kopf gestellt, Hades dem Erdboden gleichgemacht, Tausende und Abertausende von Dämonen gegen die Ashen'ia in


  Marsch gesetzt, die die ganze Zeit nichts anderes sind als Figuren in deinem großen Spiel! Auf der Erde sollte mein Freund Adam unter dem Einfluss der Pandora-Geister sterben, zusammen mit wer weiß wie vielen anderen! Im Himmel hat Jehova den Argwohn losgelassen, und jetzt ducken sich all deine Kinder in Angst! Und das alles, um Uranos zu vernichten?«


  Baldur seufzte, als würde er durch eine lästige Fliege gestört. »Du kannst die Zukunft nicht sehen. Mehr Gutes wird daraus erwachsen, als du weißt.«


  Sam stieß ein seltsames, verzerrtes Lachen aus. »Oder als ich je wissen werde, Vater. Denn ich werde tot sein oder wahnsinnig oder ein wandernder Geist, dessen Seele auf Milliarden andere Geister verteilt ist, ob Ameisen, Engel, Menschen oder Mäuse. Das also ist dein großer Plan. Seth zu überzeugen, dass er Uranos aus eigenem Antrieb und eigener Kraft befreit, damit es für Uranos den Anschein hat, als würde einer seiner Diener das Tor öffnen. Und Uranos wird herausstürmen, und dein kleiner Sohn, kleines Licht und kleines Feuer, wird vor ihm stehen wie ein Zwerg, der sich einem Riesen in den Weg stellt. Und ich werde das Licht aussenden, und wir werden beide sterben.


  Glückwunsch, Vater, du hast die Welt auf einen Schlag von zwei Teufeln befreit. Hurra für die neue Weltordnung, gestiftet von Vater Zeit! Denn er hat nichts mehr zu furchten, während kleines Licht und kleines Feuer von allen, die er liebte, verraten und betrogen wurde.«


  Sam hielt inne, um Atem zu holen. Sein Zorn brodelte wie siedendes Öl, seine Finger öffneten und schlossen sich, als suchten sie nach einer geeigneten Waffe. Aber du hast eine Waffe, kleines Licht, kleines Feuer, flüsterten die Stimmen in seinem Kopf. Wir sind deine Waffe. Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche, die...


  Seid still!


  Es gibt einen Teil von uns, der stärker ist als die Zeit. Denn die Zeit ist Einer, und wir sind Viele. Schweigt!


  Du entgleitest, Sebastian...


  »Fertig? «, fragte Baldur, als er Sam elend vor sich stehen und von einem Fuß auf den anderen treten sah, als wäre ihm in seinem eigenen Körper nicht mehr wohl.


  »Nein«, schnappte dieser. »Wie viel von meinem Leben hast du vorausgeplant?«


  »Alles«, sagte Baldur gnadenlos, trieb das Wort in Sam hinein wie eine Turnierlanze. »Von deiner Geburt bis zum heutigen Tag bin ich immer um dich gewesen. Ich bin die Zeit Ich bin das Schicksal. Ich bin das Unvermeidliche. Du kannst mir nicht entkommen.«


  »Nicht ein Mal?«, fragte Sam und schien in sich zusammenzuschrumpfen. »Habe ich dir kein einziges Mal getrotzt und gewonnen?«


  Baldur schien zu zögern, für den Bruchteil eines Augenblicks. Dann seufzte er und blickte weg. »Doch, ein Mal. Ich wollte nicht, dass man dich wegen der Sache mit Eden aus dem Himmel verstieß. Ich wollte dich dem Himmel entfremden, nicht durch deine eigene Tat daraus verbannen.«


  »Aber du musst vorhergesehen haben, dass ich den Weg nach Eden versiegeln würde.«


  »Ich habe es gesehen. Aber ich glaubte, es ginge über deine Kräfte hinaus.«


  Er wandte sich wieder Sam zu, und da war etwas in seinem Gesicht, das Sam nicht deuten konnte. Es war nicht Zorn, es war nicht Hass, auch wenn es beidem nahe kam. Etwas anderes verzerrte seine geliehenen Züge - senkte die Augenbrauen, verdrehte den Mund und ließ die Haut erbleichen.


  »Du hast wahrlich ein Wunder gewirkt, indem du den Weg nach Eden versiegelt hast. Ich glaubte, dass du weder den Mut noch die Stärke noch das Wissen dazu hättest. In allen drei Punkten lag ich falsch.« »Ich kann keine Wunderwirken, wenn ich tot bin«, sagte Sam. »Nein«, antwortete Baldur mit einem leisen, beinahe traurigen Lächeln. »Aber vielleicht, solange du lebst?«


  »Wenn ich dich durch ein Wunder aufhalten kann, werde ich es tun. Ich werde nicht zulassen, dass du wegen einer Millionen Jahre alten Fehde, die solche Zerstörung nicht braucht, Welten ins Unglück stürzt.«


  »Nicht zulassen?«, wiederholte Baldur, und sein Lächeln wurde zynisch. »Wie willst du das anstellen?«


  »Ich bin der Wunderwirker, ich werde einen Weg finden. Du hast mich schon einmal unterschätzt, nicht wahr, Vater? Warum sollte ich nicht imstande sein, auch jetzt deine Pläne zu vereiteln?«


  Baldur sprach ruhig, seine blauen Augen bohrten sich in Sam. »Du hast natürlich Recht. Ich habe dich fast zu gut geschaffen für das, was du tun sollst. Doch du bist immer noch nicht fähig, eine Höhere Macht herauszufordern.« »Und doch soll ich für dich Uranos vernichten.« »Uranos fordert dich heraus, nicht du ihn. Dein Konflikt mit ihm ist nicht zu vermeiden.«


  »Wetten?« Sam fühlte nach der Magie in seinem Innern, formulierte seine Gedanken, sein Ziel. Seth. Sage Seth, was hier vor sich geht, warne ihn.


  »Wenn du versuchst, Seth zu kontaktieren«, sagte Baldur mit so leiser Stimme, dass es kaum hörbar war, »werde ich Freya töten.« Er trat auf Sam zu, drohend, anmutig wie eine Katze; doch Sam zweifelte nicht daran, dass diese Katze Krallen hatte. »Du verlierst bereits die Kontrolle«, flüsterte Baldur. »Du entgleitest.«


  Es gibt einen Teil von uns, der stärker ist als die Zeit. Denn die Zeit ist Einer, und wir sind Viele.


  »Nicht einmal die Magie kann dich jetzt noch halten, nicht wahr?«


  Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche.


  »Du hast das Licht zu oft angewandt, Sohn.« Vater Zeit streckte die Arme aus und fasste Sams Kopf mit beiden Händen, als wüsste er um die Stimmen, die in Sams Schädel vor sich hin summten und ihm das Gehirn zu sprengen drohten.


  das Licht und das Dunkel, der Einzelne und das Ganze...


  »All diese Stimmen werden in deinem Geist zu einer, nicht wahr? So viele Stimmen, du kannst sie nicht mehr auseinander halten. Und wie sie ihre individuelle Existenz verlieren und mit einer Stimme sprechen, so beginnen deine Gedanken mit ihnen zu sprechen. Du erinnerst dich schon an Dinge, die nicht aus deinem eigenen Erleben kommen.«


  ...du entgleitest, von dem Einen in die Vielen...


  »Sie sagen ... ich kann dich vernichten«, sagte Sam, überrascht über die Schwäche seiner eigenen Stimme und das Rasen seines Herzens. »Sie sagen, sie sind das Leben, denn das Leben ist viele Dinge, und du bist nur ein anderer Teil des Seins. Sie sagen, es gibt viel in diesem Universum, das zeitlos ist; du wirst nicht unbedingt gebraucht.«


  »Es sind nur Erinnerungen. Bruchstücke von anderen Gedanken, die sich in deinem Geist eingenistet haben.«


  »Nein«, flüsterte Sam und umfasste die Handgelenke seines Vaters mit seinen Händen, hielt sie fest, als fürchtete er, die Hände um seinen Kopf könnten abrutschen und die Stimmen würden hervorbrechen, die Welt erfüllen, ihn in ihrem Gesang ertränken. »Wenn ich das Licht anwende, wird ein Teil meines Geistes den Geistern derer, die ich berühre, einbeschrieben. Und umgekehrt. So viele Geister, alle verbunden durch das Licht, und durch das Licht sprechen sie als Einer. Viele werden Einer, doch es gibt nur Einen der Vielen, so viele Geister in meinem Geist, und sie gehen nie weg, sie bleiben ewig da, und je


  mehr Geister ich in meinem eigenen Geist habe, desto lauter werden sie, bis ich mich kaum selbst noch denken hören kann!« ... so viel in so wenig, so viel in mir...


  Baldur lächelte immer noch. »Wenn man es so sieht«.


  er, »was ist dann am Tod noch zu furchten?« »Ich fürchte mich«, flüsterte Sam.


  »Ich weiß.« Baldur zog Sam näher, schlang seine langen Arme um ihn und hielt ihn fest. »Ich weiß. Wer hat keine Angst vor dem Unbekannten?«


  »Seth, zum Beispiel. Uranos ist nicht das Ende des Universums, Vater. Er ist das Ende des Universums, wie wir es kennen. Das ist ein großer Unterschied. Vielleicht ist Uranos ganz nett« »Glaubst du das wirklich?«


  »Nein. Aber ich habe nie einen Beweis dafür gesehen, dass der Mensch auf dem Mond gelandet ist oder dass Odins Krone mehr ist als bemaltes Stanniolpapier. Doch ich glaube dies alles. Warum kann ich dann nicht daran glauben, dass Uranos uns Glück und Frieden bringen wird?«


  »Wegen des Lichts«, entgegnete Baldur, neigte seine Wange gegen Sams Haar und rieb dessen schlaff herunterhängenden Arme. »Das Licht berührt alle Geister, und alle zusammen enthalten sie jeden Aspekt des Lebens: Vertrauen, Hass, Argwohn, Gier, Liebe, Eifersucht Zorn, Frieden, Zufriedenheit, Unwillen - es ist alles da. Und auch wenn es dich in den Wahnsinn treibt, hast du gelernt das Leben zu lieben und dessen Ende zu furchten.


  Das ist auch der Grund, weshalb du instinktiv gegen mich kämpfst. Weil auch ich letztendlich der Tod bin, und auch der ist unvermeidlich. Und indem du alle Geister des Universums berührt hast, hast du auch für einen Augenblick in einem kleinen Maße den meinen berührt. Daher weißt du, dass ich sie töten werde.«


  »Ich brauche...« - ein mattes Lächeln umspielte Sams Lippen in Anbetracht der Ironie - »Zeit.«


  sagte


  »Du hast drei Tage, bis Seth Tartarus erreicht. Es sei denn, er wird durch ein Wunder davon abgehalten. Aber ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird, oder?«


  »Lass mich nicht allein«, flüsterte Sam und presste die Augen gegen die brennenden Tränen zusammen, die erneut zu fließen begannen.


  »Du bist nie allein. Du bist der Träger des Lichts. Ich werde dir deine Zeit geben, aber in drei Tagen sei bereit.«


  Und Sam starrte in die Luft. Oder vielleicht war da die ganze Zeit nichts gewesen. Er sank auf den Boden und ließ sich zurückfallen. Mit weit offenen Augen starrte er auf die Decke, während ihm in seinem Kopf tausend Stimmen etwas zuflüsterten.
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  Vergebung


  


  Als man Sam in seine Zelle zurückbrachte, sah er Jehova draußen auf dem Sims sitzen. Er war allein und hatte sich eine Zigarette angesteckt. Sam setzte sich zu ihm. »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«


  »Eine neue und schlechte Angewohnheit. Es bewirkt, dass ich alle zwanzigjahre oder so Lungenkrebs kriege und in eine regenerative Trance verfalle.«


  »Wie oft hattest du schon Lungenkrebs?«


  »Drei Mal. Doch auch wenn es bedeutet, mehrere Wochen in Trance verbringen zu müssen, finde ich die Gewohnheit« -er drehte die Zigarette zwischen den Fingern - »seltsam reizvoll.«


  »Ich will fort von hier.«


  »Ich weiß. Vater hat es mir gesagt.


  »Das ging aber schnell.«


  »Natürlich. Er hält es für sinnvoll, dass du Geleitschutz erhältst. Ich sehe das ebenso.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich umzubringen, wenn es das ist, was du furchtest. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um ein paar Dinge zu klären.«


  »Was für einen Handel hast du mit ihm abgeschlossen? Hast du ihm deine Seele verkauft?«


  »War er darauf aus?« Sam lachte leise auf. »Nein. Er hat mich nicht einmal danach gefragt. Ich glaube, ihm ist klar, dass es andere Wege gibt, an mich ranzukommen.«


  »Also, wie lautet der Handel?«


  »Zwei Leben gegen eines.« »Wessen Leben?«


  »Meins. Eines der anderen ist das von Uranos, wenn man es als Leben bezeichnen kann.«


  »Und das dritte?«


  Sam gab keine Antwort.


  Jehova blickte zur Seite und sagte mit leicht gequälter Stimme: »Ah.«


  »Wo ist sie?«


  »In der Nähe.«


  »Hat Gabriel es gewusst?«


  Jehova sah ihn an und zog die Brauen hoch.


  Sam lächelte entwaffnend und hob abwehrend die Hände. »Sie hat Freya gedient, als sie dich verließ. Hat Freya sie in ihren Plan eingeweiht?«


  »Ich habe es getan, nachdem ich zu den Ashen'ia gestoßen war. Es war nicht einfach für mich, in die Fußstapfen einer Dienerin zu treten. Gabriel hatte mich meiner Verfehlungen wegen verlassen, und als mir klar wurde, was meine Sünden waren, hatte ich keine Wahl, als sie um Vergebung zu bitten.«


  »Was ist mit dem Rest? Michael, Uriel, was ist mit ihnen? Michael hat auf mich geschossen, aber nur mit Blei statt mit Silber. Wussten sie, auf wessen Seite du in Wirklichkeit standest?«


  »Michael hatte den Befehl, dein Leben zu schonen. Aber ich habe ihm nicht gesagt, weshalb. Ich hielt es für besser, wenn so wenige Leute wie möglich die Wahrheit wussten. Du weißt sie jetzt. Gabriel weiß sie. Und Freya, sonst niemand.«


  »Es muss dir schwer gefallen sein, zugeben zu müssen, dass Gabriel Recht hatte.«


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, als zugeben zu müssen, dass du mit dem Christentum Recht hattest.«


  »Du hast nie irgendwas dergleichen zugegeben.«


  »Nicht öffentlich. Aber vor mir selbst.«


  »Wann?«


  »Als es mit den Kreuzzügen losging. Ich habe versucht, etwas Himmlisches auf Erden zu errichten. Ich habe versucht, eine Religion zu schaffen, welche die Sterblichen inspirieren würde, große Taten zu vollbringen, einander zu lieben und nach guten Regeln zu leben. Du warst von Anfang an der Meinung, dass es schief gehen würde.«


  Sam starrte hinaus auf die Wüste und schwang seine Beine über den Rand des Simses, auf dem er saß. Der Sturm war vorübergezogen, und die Wüste war ein Meer aus dunkelbraunem Schlamm. Jedes Landschaftsmerkmal, das er zuvor gesehen hatte, war verschwunden. In der Ferne konnte er das Grollen von Donner hören und schwarze, ambossförmige Wolken erkennen, aber ringsum war alles still. »Du hättest das mit der Kreuzigung nicht zulassen sollen. Eine Religion, die aus Blut geboren ist, wird in Blut sterben.«


  »Da magst du Recht haben. Das Christentum hätte wunderschön sein können. Doch die Sterblichen verdrehen alles, und ich kann keine Wunderwirken.«


  »Ich schon. Was der Grund ist, weshalb du mir nie vergeben wirst


  Jehovas Stimme war ruhig und sachlich, als er antwortete. »So ist es.«


  Sam beobachtete seine eigenen Füße, die über dem tiefen Abgrund hin und her schwangen. Am Fuß der Klippe war der schlammige Sand von Regentropfen durchlöchert. Es sah aus wie eine Galaxie aus winzigen Sternen in einer braunen Leere. »Weil die richtige Art von Wunder all diese heiligen Kriege, all diese Vorurteile, all das hätte beenden können. Doch dein großer Plan erfuhr dieses Wunder nicht. Weil ich verbannt worden war und du dabei mitgeholfen hattest.«


  »Es war allein deine Schuld, dass der Weg nach Eden versiegelt wurde«, sagte Jehova und stach anklagend mit der Zigarettenkippe in Sams Richtung. »Niemand hat dich gebeten, es zu tun. Dir missfielen unsere Methoden, und darum hast du beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Typisch für dich, wie ich hinzufügen möchte.«


  »Nun, es ist passiert und kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Also kein Grund, sich deshalb in den Hintern zu beißen.«


  »Wohin willst du gehen?«, fragte Jehova.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du könntest in den Himmel zurückkehren«, sagte er, Sam aus dem Augenwinkel abschätzend. »Ich kontrolliere den Himmel, weißt du. Und ich würde dir gewiss nichts antun. Jetzt nicht mehr.«


  »Du würdest mir Seth und Odin vom Leib halten?«


  »Sie sind ganz auf die Hölle fixiert.«


  »Was ist mit Thor? Er dürfte immer noch nach mir suchen.«


  »Deshalb bekommst du ja auch einen Geleitschutz mit«


  »Oh, ja. Tinkerbell - ich meine, Brian Hunter. Eshús Enkel.«


  Jehovas Gesicht war eine Maske des Unverständnisses. »Hunter ist kein Nachkomme von Eshú. Sein Großvater war ein Sohn der Nacht. Seine Großmutter war eine Zauberin, doch sie hat ihren Kindern nie gesagt, wer ihr Vater war. Hunter hat seine Seele der Nacht verkauft, und Nacht ist in seinem Blut Mit Eshú verbindet ihn nichts.«


  »Warum hat er mich dann angelogen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Er sagte, er wolle sich an einem Weltenwandler rächen.«


  »Hat er irgendeine Andeutung gemacht, an wem?«


  »Nein. Aber er hat mir versichert, es hätte nichts mit dieser Sache hier zu tun.«


  »Nimm dich vor ihm in Acht. Er hat eine große Anhängerschaft innerhalb der Ashen'ia. Im Rang steht er nur wenig unter Gabriel.«


  »Das wusste ich nicht.«


  Sie blickten hinaus in die Wüste. Die Sonne, allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit zum Trotz, weigerte sich unterzugehen. »Ich hasse das Warten«, sagte Jehova schließlich. »Ich warte schon so lange, dass es mir jetzt, da das Ende zu nahen scheint, irgendwie banal vorkommt.«


  »Du glaubst, du hast ein Problem?«


  Jehova bedachte ihn mit einem Blick von der Seite. Ein angedeutetes, leicht verunglücktes Lächeln verzog sein Gesicht »Ich habe dir Unrecht getan.«


  »Ach ja?«


  »Und ich habe gegen meine Brüder und Schwestern Intrigen geschmiedet. Ich habe geholfen, einen Pandora-Geist freizusetzen. Ich habe meinen Namen für ein Unterfangen hergegeben, von dem ich von Anfang an wusste, dass es zu einem Konflikt im Himmel führen würde. Für nichts davon bin ich bislang abgestraft worden.«


  »Du hast bereut. Du hast Vater Zeit deine Seele verkauft«


  »Ja, aber ich bezweifle, dass es mit Tartarus enden wird.«


  »Für mich wird es mit Sicherheit dort enden, wenn nicht ein Wunder geschieht.«


  »Du kannst keine Wunder wirken, wenn du tot bist, Bruder.«


  »Du auch nicht«, stellte Sam sanft fest.


  »Ich konnte es nie.«


  »Aber du hast es bestimmt versucht.«


  »Ja. Ich schätze, jeder hat es versucht.«


  »Auch Freya?«


  »Zweifellos. Geh und finde es raus, Sam.«


  Sam blickte argwöhnisch auf Jehova und lächelte, mehr oder weniger. »Vielleicht ein andermal bald. Wenn ich Zeit habe.«


  Draußen in der Wüste war ein Tor, wie Tinkerbell ihm bestätigte. »Wir machen einen Ausflug?«


  »Hm-hm.«


  »Und wohin soll's gehen.«


  »Schau'n wir mal.«


  »Ist mir auch recht«, antwortete Tinkerbell und schwenkte seine Armbrust in eine bequemere Position. »Oh, und ich soll Euch das hier geben.« Er warf Sam seinen Beutel zu. Dann waren das Schwert, der Dolch und die Krone, zusammen mit dem Rest seines explosiven Arsenals. »Ich schätze, Ihr habt einen Handel mit der obersten Heeresleitung abgeschlossen.«


  »Das kannst du laut sagen«, antwortete Sam und schob den Dolch in die Armscheide.


  »Ich bin Euer Leibwächter auf diesem kleinen Trip.«


  »Irgendwie hatte ich so was vermutet.«


  Tinkerbell führte ihn über grob behauene Steinstufen, durch natürliche Höhlen und durch in rotes Gestein getriebene Gänge abwärts und weiter über eine hölzerne Leiter durch eine klaustrophobisch enge Röhre, die mit einem matschigen Geräusch unter Sams Schuhen endete. Er blickte nach unten, um zu sehen, in was er getreten war. Das höllische Pendant zu einer Fledermaus hatte eine Flügelspanne von über eins achtzig und einen riesigen, aufgeblähten Hals, um das kostbare Wasser darin zu speichern, das durch den Fels sickerte - und es benutzte große, natürliche Höhlen als Toilette.


  »Iiih«, sagte Sam.


  Der Gestank war außergewöhnlich, doch Tinkerbell schien er nicht zu stören. »Ich habe viel Zeit in der Nähe dieser Biogas-Fabrik in Indien verbracht. Ihr glaubt nicht, was einem dort unterkommt«, meinte er frohgemut und stakste über den glitschigen Boden in Richtung eines Lichtflecks in der Ferne.


  Sam erwartete halb, Höhlenmalereien und riesige Stalagmiten zu sehen, doch selbst hier hatte der Sand alles sauber gefegt


  Sie traten aus der Höhlenöffnung auf den Wüstensand hinaus, der in dem grellen Sonnenlicht bereits getrocknet war. Tinkerbell blinzelte auf das endlose gelbe Meer hinaus und zog eine Sonnenbrille hervor. Sie ließ ihn wie den Helden aus einem besonders blutrünstigen amerikanischen B-Movie aussehen.


  Sam streckte seine Fühler aus und spürte das Tor in der Nähe. Er spürte auch etwas anderes, direkt hinter der nächsten Düne. »Ah, Tinkerbell?«


  »Stets zu Diensten, Hook.«


  »Da ist jemand, der mit mir reden will. Allein.«


  Tinkerbell runzelte die Brauen und blinzelte. Sam konnte fühlen, wie auch er sich umhorchte. Dann zuckte er die Schultern. »Zur Hölle, Eure Sinne sind besser als meine. Ich kann nichts spüren.«


  »Sie schirmt sich ab. Es ist eine Art Instinkt bei Weltenwandlern.«


  »Fünf Minuten?«


  »Bitte.«


  Sam stapfte die nächste Düne hinauf. Die Füße rutschten ihm weg und lösten dabei winzige gelbe Lawinen aus. Er erreichte den Kamm und blickte nach unten. Sie stand da, leicht auf ihren Stab gelehnt, gekrönt mit ihrer Krone aus lebendem grünem Efeu. Er staunte darüber, wie unverändert sie war: Wie sie immer , noch lächelte, selbst wenn sie traurig war; wie sie sich instinktiv zur Sonne stellte, um das Sonnenlicht einzufangen, nicht aus Eitelkeit, sondern weil sie es liebte, die Wärme auf ihrem Gesicht zu spüren.


  So gesehen hatte Freya niemals vorgespiegelt, etwas anderes zu sein als sie selbst Er hatte nur versäumt, sie zu fragen, ob jenes Selbst eine Agentin von Chronos war, ausgeschickt, um die Zukunft zu manipulieren und den großen Plan der Zeit zu verwirklichen. Er blickte sie unbewegt an.


  Sie blickte zurück. Ihre Augen verengten sich nachdenklich. Schließlich sagte sie: »Es tut mir leid.«


  Er nahm sich Zeit für die Antwort, trat nicht näher an sie heran, sondern blieb, wo er auf sie hinuntersehen konnte. »Vater Zeit in seiner unendlichen Weisheit scheint zu glauben, dass ich dich immer noch liebe.«


  »Hat er Recht?«


  »Gut möglich.«


  »So.« Sie nickte gedankenvoll. »Du hast ihm also schließlich doch deine Seele gegeben. Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  »Nein. So war es nicht.«


  »Er sagte mir, ich solle dir vertrauen. Er sagte, ihr beide hättet eine Übereinkunft erzielt.«


  »Ja, das stimmt. Aber ich bin immer noch frei. Immer noch ich. Die Frage ist, bist du noch du?«


  Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu und legte den Kopf in den Nacken, um ihn gegen die brennende Sonne sehen zu können. Dann stieg sie die Düne hinauf, bis sie auf gleicher Höhe mit ihm war. Aus näherer Entfernung studierte sie nun sein Gesicht, suchte nach Zeichen von Alter oder Verzweiflung und fand keine. »Ich bin mehr ich, als du du bist«, entgegnete sie. »Denn ich habe nur einen, der mein Herz teilt. Du hast Tausende.«


  »Hast du je daran gedacht, mir reinen Wein einzuschenken?«


  »Zuerst nicht. Du warst für mich nur der nächste Auftrag. Ich bin eine Tochter der Liebe, es ist mein Segen und mein Fluch, dass viele mich lieben. Du warst nicht anders als der Rest.«


  »Es gibt ein Wort dafür, und es ist nicht nett.«


  »Ich weiß, aber der Sebastian, den ich liebe, wusste es sowieso, als wir uns das erste Mal trafen, auch wenn er die wirklichen Gründe nicht verstand.« Sie seufzte. »Wie dem auch sei,


  als die Tage vorübergingen, begann ich, dich mehr zu mögen als die anderen. Und ich begann, dich immer mehr zu mögen. Bis ich eines Tages aufwachte und mir klar war, dass ich in meine eigene Falle hineingetappt war und dass nicht nur du mich liebtest, wie geplant, sondern ich dich auch.«


  »Es klingt wie ein Märchen von der wenig überzeugenden Art, mit sprechenden Hasen, gelegentlichen Lied- und Tanzeinlagen und Glück bis ans selige Ende.«


  »Meine Lieblingsmärchen.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich... ich glaube das alles nicht mehr. Du hast es geschafft, den Träger des Lichts zu zähmen, ihn deinen Zwecken dienstbar zu machen. Doch du bist zu weit gegangen. Er glaubt das Märchen nicht.«


  »Wofür kämpft er dann?«


  »Ich ...« Seine Stimme verebbte. »Ich weiß es nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »Ich liebe dich, Sebastian.«


  »Du sagst das so gut. Wie oft hast du diese Worte gesagt, zu hundert anderen begierigen Ohren? Und klang es immer so überzeugend, immer so leidenschaftlich?«


  »Wenn du nicht mehr daran glaubst, warum dann die Mühe, mich zu finden?«, fragte sie und legte ihre Hand in die seine.


  Er drehte ihre Hand um und betrachtete sie aufmerksam. Schließlich ließ er den Kopf sinken und murmelte: »Ich habe keine Ahnung.«


  » Willst du glauben?«


  »Ich bin zu alt. Ich habe zu viel gesehen.«


  »Wunder gibt es immer wieder. Du kannst glauben.«


  »Wunder gibt es heute im Dutzend billiger. Aber selbst wenn, ich habe keine Münze mehr übrig für diesen Automaten. Ich hoffe, dass innerhalb der nächsten drei Tage ein Wunder geschieht Aber ich glaube nicht daran.«


  »Du bist der Wunderwirker, Sebastian.«


  Er starrte sie an und fragte sich, was er sagen sollte. Ich liebe dich nicht, doch bald werde ich wie ein fahrender Ritter für seine Dame sterben. Und das ist kaum die Handlungsweise des Fürsten der Finsternis, eines Experten im Überleben. Es muss einen Grund für diesen Kamikaze-Kurs geben. Und Liebe wäre nicht der schlechteste.


  »Ich kann keine Wunderwirken, wenn ich tot bin.«


  »Wer hat hier was von Sterben gesagt?«


  Er starrte sie lange Zeit staunend an. »Du hast dich nicht verändert, überhaupt nicht. Du bist genau, wie du warst. Nur wird mir erst jetzt klar, dass du nicht warst, für was ich dich gehalten habe. Komisch, nicht wahr? Ich habe in so viele Seelen geblickt, und irgendwann in meinem Leben habe ich auch die deine berührt. Aber ich habe nie gesehen, was darin lag. Vielleicht habe ich nicht richtig hingesehen. Vielleicht«


  Ein unbehagliches Schweigen entstand. Er fühlte sich irgendwie zu groß für seinen eigenen Körper. War sich bewusst, dass seine Arme herabbaumelten und sein linker Fuß im Sand zur Seite zeigte, während sein rechter nach vorn ausgerichtet war, und wie seine Augenbrauen miteinander um Platz stritten, wie sein Mund trocken war und seine Finger schlaff an den Enden seiner schweren Hände hingen. Schließlich konnte er nicht mehr anders. »Hast du mich vermisst?«, fragte er.


  Sie tat so, als würde sie überlegen, sog die Wangen ein und spitzte die Lippen. »Nicht deine Kochkünste«, gab sie zu. »Du warst immer ein lausiger Koch.«


  »Was hilft es, dass einem die ganze Welt offen steht, wenn man nicht zum Essen ins Restaurant gehen kann?«


  »Das ist eine dekadente Haltung, und das weißt du.«


  »Es gibt Tausende von Restaurants allein in New York, Wir hätten jede Nacht in jeder Stadt in jedem beliebigen Land in ein neues Restaurant gehen können. Und was taten wir?«


  »Ich habe angeboten zu kochen.«


  »Freya, nun, da das Ende der Welt nahe ist, kann ich dir bekennen, dass deine Ente à l'orange wahrscheinlich das widerlichste Essen war, das mir je vorgesetzt wurde. Wir haben beide zu viel Zeit damit verbracht, die Sprachen der drei Welten zu lernen und die Kunst des Überlebens zu studieren, um irgendetwas Schwierigeres kochen zu lernen als weiße Bohnen in Tomatensoße auf Toast und Sandwiches mit Schinken und Ei.«


  Sie lachte, doch nicht sehr laut. Ihre Augen verließen nie die seinen. Wieder schwiegen sie.


  Er war sich nicht völlig sicher, ob er sie küsste oder sie ihn oder ob es von beiden Seiten kam. Es war nichts Spektakuläres. Keine Chöre schluchzender Geigen, kein Engelsgesang markierte das Ereignis. Nur der schweigende Wind und das Rieseln des Sandes.


  »Stör ich bei irgendwas?«, fragte eine Stimme. Freya zog sich sofort von Sam zurück und baute eine Illusion auf, um sich zu tarnen. Er sah, wie die Luft um sie sich verzerrte und ihre Züge vor ihm verbarg.


  Tinkerbell kam zum Dünenkamm hinaufgestiegen und starrte Freya an wie eine blinde Maus, die die Katze zu finden versucht. »Ah... sollten wir uns kennen?« »Ich bin niemand Besonderes« »Ihr zwei habt Euch geküsst.«


  »Wir sind alte Freunde«, schnappte Sam. »Kann ich sonst noch was für dich tun, Tinkerbell?«, fragte er und spürte Freyas Erheiterung bei dem Namen. »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass es Zeit wäre ...« »Ja, natürlich. Die Zeit eilt, und wir eilen mit ihr.« Er lächelte und wandte sich mit einem Achselzucken an die verhüllte Freya. »Vielleicht...«


  »... ein andermal«, stimmte sie zu. Und ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und begann, über die Dünen fortzugehen.


  Tinkerbell sah ihr nach. »Wer war das?«


  »Ein Läufer auf dem Brett.« Sam sah den Ausdruck auf Tinkerbells Gesicht und grinste, wenngleich halbherzig. »Komm«, sagte er. »Es gibt noch einiges zu tun, bevor das Spiel gewonnen ist.«


  14


  Der Weg nach Eden


  


  Sie nahmen den Weltenpfad zur Erde. Sam ging voran. Als er Tinkerbell seine Hand anbot, sah dieser darauf, als wäre Sam verrückt. Doch als er das klaffende Portal sah und den weißen Nebel, der daraus hervorströmte, änderte er seine Meinung. Im Tor spürte Sam, wie Tinkerbells Hand heiß und feucht wurde, als sie das Tor durchschritten, und gegen das Flüstern der Weggeister klang sein Atem laut und keuchend. Sam hatte Tinkerbell nie ängstlich gesehen, doch er war bereit zu schwören, dass es Angst war, die Tinkerbell in solcher Eile über den Weg zur Erde trieb.


  Sie kamen in Dunkelheit und Kälte an.


  »Wo sind wir?«, fragte Tinkerbell und blickte durch die Gläser seiner Sonnenbrille zu fremden Sternen auf.


  »Sibirien. Es gibt niemanden hier, der uns sehen könnte«, erklärte Sam.


  »Ihr hättet einen etwas angenehmeren Ort wählen können.«


  »Du glaubst es nicht, aber es gibt immer irgendwo ein Kind, das Verstecken spielt und dich sieht. Oder irgendeinen fanatischen Sterblichen mit einem Hang zum Okkulten, der um ein Tor herumhängt und vor der ersten Person, die hindurchtritt, auf die Knie fällt. Oder versucht, sie zu Hühnerklein zu zerlegen. Jetzt komm.«


  Sie gingen den Weg wieder zurück. Sam konzentrierte sich nicht auf ein bestimmtes Ziel, denn er hatte keins. Aber er suchte... die Nacht. Den Rand der Nacht, genau genommen. In der Hölle war es entweder Nacht oder Tag, wobei die Dämmerungsgrenze gewöhnlich irgendwo über dem Mahlstrom-Ozean lag. Was Sam suchte, war Nacht in der Wüste, wo die Sonne kaum je unterging. Nicht wirklich dunkle Nacht, weil das bedeuten würde, sich tief in Seths Machtbereich zu begeben. Nur den Rand der Nacht, die äußerste Zone.


  Sie traten an einer Stelle aus der Zwischenwelt hinaus, wo der Himmel sich von blau über lila und violett zu schwarz verfärbte, so weit das Auge reichte. Das Tor führte auf eine Klippe hinaus, auf der ein paar struppige Büsche vergeblich Fuß zu fassen versuchten. Unterhalb davon, Richtung Norden, breitete sich die Nacht über das Land wie eine vor kurzem hereingebrochene Flut. Nach Süden war die Wüste so hell, wie sie immer gewesen war, und die Sonne stand hoch am Himmel und schien nicht die Absicht zu haben, sich von der Stelle zu rühren.


  Tinkerbell blickte nachdenklich in die Richtung des fließenden Ozeans aus Dunkelheit. »Das ist Seths Werk?«


  »Hm-hm. Er ist ein Sohn von Nacht, für ihn ist das ein einfacher Trick. An einem guten Tag kriegt er auch 'ne Sonnenfinsternis hin, aber nicht im richtigen, astronomischen Sinn.«


  »Und irgendwo da drinnen«, Tinkerbell wies auf den fließenden Schatten, »ist eine Armee?«


  »Ja. Gut versteckt, sodass wir sie nicht sehen können.«


  »Warum wollt Ihr sie sehen? Wir haben eine grobe Vorstellung. Tausende von höllischen Truppen unter dem Befehl von Seth, Odin und Jehova.«


  »Ich will es. Es ist wichtig für mich.«


  Tinkerbell sah Sam von oben bis unten an und runzelte die Stirn. »Der Meister hat gesagt, Ihr wärt jetzt einer von uns. Ich habe da meine Zweifel.«


  »Du traust niemandem, nicht wahr?«


  »Insbesondere nicht dem Meister.«


  »Und du nennst mich einen Optimisten.« Sam wies auf die Dunkelheit. Wie zu sich selbst sagte er: »Selbst wenn es dort


  Tausende von Kriegern gibt, in drei Tagen werden sie alle tot sein. Sie werden ihr Ziel erreichen, sie werden die Ashen'ia bekämpfen und höchstwahrscheinlich vernichten. Dann werden sie diese Stadt stürmen, und die Stadt wird sie vernichten. Doch nicht, bevor sie geschafft haben, sie dem Erdboden gleichzumachen.


  Und dann wird Seth in die Stadt einziehen und den Schlüssel zu Uranos' Gefängnis an sich nehmen, und das ganze Sterben wird umsonst gewesen sein. Tausende tot, für nichts und wieder nichts.«


  »Dann verhindert es.«


  »Ich habe nicht die Macht.«


  »Das ist eine Lüge, und Ihr wisst es. Ihr seid der Träger des Lichts. Ruft das Licht an, jetzt! Schickt es in die Dunkelheit hinaus, und vertreibt Seths Macht! Wenn Ihr wirklich einer der Ashen'ia seid, seid Ihr verpflichtet, ihn zu bekämpfen!«


  »Die Ashen'ia wollen mich nur benutzen. Warum sollte ich versuchen, ihnen zu helfen?«


  »Die Ashen'ia sind Euer einziger Verbündeter gegen Seth.«


  Sam sah Tinkerbell an und lachte. »Hast du es immer noch nicht kapiert? Die Ashen'ia sind nur Kanonenfutter. Opfer für Seth, um ihn -« Er hielt inne, stolperte ein paar Schritte, hielt sich die Ohren zu. Stimmen dröhnten in seinem Kopf, schrien. Du entgleitest, Sam...


  Er keuchte. »Die Ashen'ia werden sterben«, stieß er hervor. »Die Armeen Seths werden sterben. Die Stadt wird fallen, Seth wird den Schlüssel finden, Uranos wird freikommen. Und ich kann nichts dagegen tun.«


  »Warum wolltet Ihr dann hierher kommen?«


  Die Stimmen wurden wieder schwächer. Ich hätte es ihm fast gesagt. Und dann konnte ich es nicht. Das Licht ist Leben, und das Leben will leben. Selbst wenn Tausende dafür sterben müssen.


  »Ich ... wollte mich von etwas überzeugen. Du musst mir glauben: Wenn ich etwas tun könnte, um das Leben dieser Leute zu retten, würde ich es tun.«


  »Wie lautet Euer Handel mit den Ashen'ia, Sebastian? Was haben sie Euch angeboten?«


  Sam drehte ich um, schaute hinaus in die Dunkelheit. »Ein Leben. Sie werden jemanden töten, der mir sehr nahe steht, wenn ich nicht tue, was sie wollen.«


  »Ihr habt mit dem Meister selbst verhandelt, nicht wahr? Wer ist der Meister?«


  Sam sagte nichts.


  »Der Meister will überhaupt nicht, dass Ihr Seth aufhaltet, stimmt's? Und während sie diese bestimmte Person als Geisel halten, werdet Ihr einfach untätig bleiben. Auch wenn es eine Schlacht gibt, in der Tausende sterben? Tausend Leben für eines? Ist das moralisch? Oder seid Ihr wie alle anderen Fürsten des Himmels - wen kümmert es, wie viele Sterbliche zugrunde gehen, solange die Fehden der Unsterblichen überleben? Ist es das?«


  »Gib mir eine Alternative. Sag mir, wie ich das Leben all dieser Wesen retten kann, ohne mich selbst zu verraten.«


  »So wollt Ihr also drei Tage rumjammem und hoffen, dass etwas passiert? Ist das Eure brillante Lösung für alle Probleme des Universums?« Tinkerbell verschränkte die Arme und spuckte verächtlich in den Sand. »Wie erbärmlich.«


  »Vielen Dank, sehr freundlich, Tinkerbell.« Sam blickte ein letztes Mal in die Dunkelheit, dann drehte er sich um. »Gehen wir. Ich muss nachdenken.«


  Sie gingen zur Erde. Tinkerbell schmollte und war nicht sehr gesprächig. Sie gingen vom Tor am Soho Square zum Picadilly Circus und dann weiter nach Osten, Richtung Covent Garden.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Tinkerbell, als sie am Leicester Square vorbeikamen.


  Sam sah sich um. Er war sich nicht sicher. Am Odeon waren Arbeiter dabei, das Kino für eine weitere Premiere zu schmücken. Vor dem riesigen Kinokomplex, neben der vielleicht schlechtesten Pizza-Bude der Welt, standen Dutzende von Menschen Schlange, um hineinzukommen.


  Sam fragte sich, woher sie die Zeit nahmen. Auf der anderen Seite...


  »Gehen wir ins Kino«, sagte er.


  In der Dunkelheit saß er, die Knie bis zum Kinn hochgezogen, und dachte nach. Der Film war irgendetwas Kommerzielles: Ein berühmter Filmstar verliebte sich in einen vielleicht noch berühmteren Filmstar in einer »amüsanten und bewegenden Liebeskomödie im Paris gegen Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, ein Kinoerlebnis für die ganze Familie«.


  Der Film plätscherte an ihm vorbei. Tinkerbell saß neben ihm, mampfte Popcorn und machte ein Gesicht, als würde er am liebsten einem der Hauptdarsteller den Hals umdrehen. Nicht, wie Sam klar war, weil sie so schlecht spielten, sondern weil ein Kinobesuch nicht unbedingt Tinkerbells Vorstellung davon entsprach, wie er den Träger des Lichts in einer Zeit der Krise zu beschützen hatte.


  Wenn er nur wüsste. In der Dunkelheit des Kinosaals, umgeben von gebannten Zuschauern, deren Aufmerksamkeit völlig auf das Geschehen auf der Leinwand gerichtet war, konnte er sich ohne das irritierende Summen zahlloser Laute, Gefühle und Anblicke rings um ihn her konzentrieren. Ausnahmsweise brauchte er sich keine Sorgen darüber zu machen, dass er sich unter vielen Menschen befand, weil diese Menge im Wesentlichen wie Einer dachte.


  Seine Gedanken gingen zurück...


  Vor Seth, vor Freya, vor den Pandora-Geistern und vor den einsamen Stunden des Exils auf der Erde hatte er im Himmel gewohnt. Im Himmel hatte er gegen das Eden-Projekt gekämpft. Und zu jedermanns Überraschung, sein Vater eingeschlossen, hatte er gewonnen.


  Edentore waren schwer aufzuspüren, insbesondere nachdem sie so sorgfältig von einer Höheren Macht versteckt worden waren. Drei Mal schon hatte er geglaubt, eines gefunden zu haben, und jedes Mal hatte es sich als Tor zur Erde herausgestellt. Er hatte fast schon aufgegeben, als er, verborgen am Fuß eines sanft gerundeten Hügels, etwas Unnatürliches durch die Bäume hatte aufragen sehen. Seinen Instinkten folgend, geleitet von dem Rauschen fließenden Wassers, bahnte sich Sam einen Weg durch wucherndes Farnkraut und Dorngestrüpp darauf zu. Als er aus den Bäumen ins helle Sonnenlicht trat, sah er, was hier so unnatürlich wirkte.


  Es war eine Art Totempfahl, der aus reinem weißem Marmor gehauen war. Er stand am Ufer eines kleinen Bachs, welcher munter über die Steine plätscherte, und war so ausgerichtet, dass er das Sonnenlicht einfing und in tausend Richtungen zugleich zurückwarf. Am unteren Ende des Pfeilers befand sich die Skulptur eines schlafenden Löwen, darüber ein Hundekopf, dann eine Schlange, ein Adler, ein Falke, und die Spitze bildete ein Werk, das einen Menschen hätte darstellen können, wenn Menschen quadratisch wären. Der Körper und seine Gliedmaßen waren unproportional kurz und nur grob behauen, aber das Gesicht war perfekt herausgemeißelt, mit melancholischen Augen und einem leisen, traurigen Lächeln, das zu sagen schien: »Ich sehe dich auch.«


  Ein Arm der Figur zeigte auf den Wasserlauf. Sam wandte sich um, um ihm zu folgen, und in dem Augenblick, als er es am wenigsten erwartete, spürte er ein Portal an seinen Sinnen zupfen. Hastig streckte er seine Fühler aus, um das Signal nicht zu verlieren. Über dem Bach, direkt zwischen den zwei Ufern, öffnete sich langsam und widerstrebend ein silbernes Tor.


  Sam erkundete es und spürte die warme Signatur, die es von allen anderen Toren unterschied. Im Vergleich dazu waren Erdentore kalt, während Höllentore direkt eisig wirkten. Er zog die Schuhe aus und watete in das Kiesbett des Bachs hinaus. Das kalte Wasser zerrte mit erstaunlicher Kraft an seinen Knöcheln.


  Er hielt vor dem Edentor an und nahm es in Augenschein. Es sah aus wie jedes andere Weltentor, doch unmittelbar jenseits der Grenze konnte er etwas spüren ... aber was? Sehr vorsichtig ließ er seinen Geist hineindringen. Sofort spürte er, wie eine Macht ihn hineinsog. Er versuchte sich zu stabilisieren, als seine Welt sich mit weißem Nebel füllte, der mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbeiströmte - doch er hatte sich nicht bewegt, er stand immer noch außerhalb des Tores. Weiter voraus wurde ein Licht heller und immer heller, füllte sein Gesichtsfeld, wurde unerträglich und traf ihn plötzlich voll zwischen die Augen.


  Er taumelte zurück und landete im Bach. Seine Hände fanden auf den losen Kieseln im Bachbett keinen Halt, und so platschte er ins Wasser, sodass er schließlich völlig durchnässt war. Das Tor schnappte mit einer solchen Schnelligkeit zu, als wäre es entrüstet über die Störung.


  Sam saß im Wasser. Ihm war kalt, und er kam sich blöd vor; er hoffte nur, dass keiner ihn gesehen hatte. Schließlich rappelte er sich wieder auf, tropfnass, und rief mit verstärkter Entschlossenheit das Tor zurück. Es öffnete sich vor seinen Augen, als wäre nichts geschehen.


  Sam sah es finster an und streckte erneut seinen Geist aus, doch diesmal sehr viel langsamer und vorsichtiger. Sein Geist streifte die Ränder der Bannzauber, als er sie umschiffte, und er bemerkte, wie dicht sie gewirkt waren, und staunte über die Stärke der Höheren Macht, die sie errichtet hatte.


  Die Zauber waren nicht, wie er vorher gedacht hatte, auf ein einziges Portal beschränkt. Sie waren einfach auf dem Pfad in der Mitte zwischen Himmel und Eden aufgestellt worden, sodass man in jedem Fall, ganz gleich, welches Tor man nahm, auf sie traf und zurückgeschleudert wurde.


  Schade, dass sie eine Schwachstelle besaßen. Alles, was nötig war, um die Zauber zu durchbrechen, war ein Stoß von Dunkel, und Sam hatte keinen Zweifel, dass seine Brüder gern für so einen kleinen Schubs sorgen würden.


  Er zog seinen Geist zurück, ließ aber das Tor offen. Er fragte sich, warum er das hier tat. Weil er die Macht des Dunkels fürchtete? Vielleicht. Oder weil er seinen Brüdern etwas beweisen wollte - beweisen, dass der illegitime Sohn der Zeit kein schlechterer Kämpfer war, als sie es waren, und womöglich sogar ein bisschen mehr? Vielleicht auch das.


  Angst und Stolz. Nie eine besonders gute Kombination, dachte ein Teil seines Verstandes, der immer die falschen Dinge zur falschen Zeit sagte.


  Ach, sei still!


  Er holte tief Luft und versuchte, sich stark und zuversichtlich zu fühlen, trotz seiner durchnässten, zerzausten Erscheinung.


  Er schickte seinen Geist ein letztes Mal auf den Pfad und richtete seine Gedanken auf die Bannzauber.


  >Willst du das? Soll ich es versiegeln?<


  Schweigen.


  >Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich bin der Träger des Lichts. Ich bin der Erbe deines Sohnes. Baldur, dein Sohn, ist tot. Das Licht wurde an mich weitergegeben. Ich weiß, dass du nach dem Tod deines Sohnes nach Eden geflohen bist und den Zugang verschlossen hast. Doch selbst die Bannzauber einer Höheren Macht können gebrochen werden, wenn der Widerpart dieser Macht sie angreift. Ich weiß, dass es zu spät ist, Wiedergutmachung für Baldurs Tod zu leisten. Doch wenn du willst, werde ich den Weg auf ewig gegen meine Brüder versiegeln.«


  Die Stimme war da: keine Erklärung, keine plötzliche Offenbarung, keine Wärme, kein Feuer, kein Licht, nur das Wort. Es war das erste Mal, dass er direkt mit einer Höheren Macht gesprochen hatte, außer mit Magie, seiner Mutter, und mit Vater Zeit. Eine Audienz bei irgendeiner anderen Höheren Macht zu erlangen war, wie es hieß, eine verwickelte Prozedur, die langer zeremonieller Vorbereitungen bedurfte. Doch da sein Geist die Zauber einer Höheren Macht gestreift und sie vor einer möglichen Zerstörung gewarnt hatte, gab es nach Sams Einschätzung für die Verkörperung des Lichts und frühere Königin des Himmels keine andere Wahl, als zu antworten.


  Er hatte Recht. >Wie?< Die Stimme war keineswegs besonders, was eine weitere Überraschung war. Er hatte etwas Klangvolles, Weiches, Mütterliches erwartet. Es war einfach eine direkte Frage, die Antworten verlangte.


  »Schatten«, sendete er zurück und fühlte sich plötzlich unbehaglich mit der Situation. Zeit bewahre, ich werde es wirklich tun, nur um etwas zu beweisen. Und um Dunkel fernzuhalten, weil ich Angst davor habe, was geschehen könnte, wenn eine solche Macht heraufbeschworen wird... »Erkläre. <


  »Schatten hat keinen Widerpart. Ein Bann, der aus Schatten gewirkt ist, kann nicht zerstört werden außer von dem, der ihn errichtet hat.«


  »Dann werde ich von deinem guten Willen abhängen.« »Du hast dem ersten Träger des Lichts vertraut.« »Er war mein Sohn. Baldur, Fürst des Himmels, Sohn von Zeit und Licht, der Träger des Lichts.. .<


  »Warum vertraust du dann nicht dem zweiten Träger des Lichts?«


  »Das Licht, das du trägst, und das Licht, dessen Verkörperung ich bin, sind zwei verschiedene Wesenheiten. Ich bringe die Wärme, den Trost, die Freude und die Helle des neuen Tages. Du bringst Zerstörung. Mein Licht und dein Licht sind zweierlei. Ich habe keinen Grund, dir zu vertrauen.«


  >Dann wird der Weg nach Eden gewaltsam geöffnet werden.«


  Schweigen. Dann: >Warum tust du das?«


  »Meine Brüder wollen Dunkel beschwören. Ich ... ich habe Angst vor dem, was dann passiert.«


  >Dunkel bringt Zwietracht.«


  >Ja.«


  >Sie ist auch sehr schwer loszuwerden, meine Schwester Dunkel.«


  >Jag-<


  >Du hast Angst, das Licht gegen sie einzusetzen.«


  ,]a.<


  >Du hast Angst, dabei den Verstand zu verlieren.«


  Sehr leise, kaum ein Flüstern: >Ja.<


  >Du glaubst, den Weg auf Dauer zu versiegeln sei die Antwort. Du brauchst weniger Geister, um Bannzauber in Schatten zu wirken, als um eine Höhere Macht zu vernichten. Ich verstehe jetzt. Angst, nicht Güte, treibt dich an.«


  Er sträubte sich ein wenig. >Höre, Herrin, willst du jetzt, dass ich das tue, oder nicht?«


  >Ich habe nichts gesagt. Das ist deine eigene Idee. Du hast Angst, dass der Weg nach Eden gewaltsam geöffnet wird.«


  >Du doch auch«, schnappte er.


  Schweigen. Schließlich flüsterte die Königin: >Ja.<


  »Warum?«


  >Ich fürchte die Kinder der Zeit. Sie haben meinen Sohn getötet.«


  >Du bist eine Höhere Macht.«


  »Und du bist es, der uns vernichten kann. Kitzelt es dich nicht in den Fingern, Fürst des Himmels? Du könntest dich


  gegen Chronos selbst erheben und ihn vom Thron stürzen, dir die Krone aufsetzen und das Universum nach deinem eigenen Bild gestalten ... Aber warte, ich vergaß. Du hast Angst, nicht wahr?«


  >Jetzt reich t's<, sagte Sam trotzig. >Wenn du willst, dass Dunkel über den Edenpfad kommt, dann soll's so sein. Du kannst hinterher aufräumen.« Er begann, sich zurückzuziehen. Er wusste genau, dass sie es nicht so weit kommen lassen würde.


  >Warte! < Er wartete. >Was willst du als Gegenleistung dafür?<


  >So weit hatte ich noch gar nicht gedacht.<


  >Wenn es dir gelingt, was unwahrscheinlich ist, rufe nach mir, und du hast eine Bitte frei. Wenn es dir nicht gelingt und deine Brüder tatsächlich Dunkel heraufbeschwören, werde ich dir Schutz in Eden gewähren. Weil du es versucht hast.<


  »Danke.«


  Schweigen. Er tastete voraus. Nichts da, außer den Schutzzaubern. Er fragte sich, ob er sich umdrehen und fortgehen sollte.


  Du hast Angst


  Ja.


  Sie ist sehr schwer loszuwerden, meine Schwester Dunkel. Du hast Angst, das Licht gegen sie einzusetzen.


  Du hast Angst, dabei den Verstand zu verlieren.


  Es war eine Entscheidung zwischen zwei Optionen, erkannte er, und er war erleichtert, dass etwas so Großes sich auf eine so einfache Sache reduzieren ließ. Entweder er ließ seine Geschwister Dunkel heraufbeschwören - in diesem Fall könnte er, der Träger des Lichts, sich gezwungen sehen, die Geister von Tausenden und Abertausenden anzuzapfen, um sie zu vertreiben -, oder er konnte den Edenpfad auf ewig versiegeln, ein Prozess, der weit weniger Kraft erfordern würde und darum ein weit geringeres Risiko beinhaltete, seinen Verstand zu ruinieren.


  So gesehen, gab es eigentlich nur eine Möglichkeit.


  15


  Asgard


  


  Du musst vorhergesehen haben, dass ich den Weg nach Eden versiegeln würde.


  Ich habe es gesehen. Aber ich glaubte, es ginge über deine Kräfte hinaus.


  Im Kino sitzend, öffnete Sam die Augen und sah zu Tinkerbell hinüber, der mit entschlossener Miene sein Popcorn mampfte, als wollte er so viel Lärm wie möglich machen.


  Du hast eine Bitte frei. Schutz in Eden. Weil du es versucht hast.


  Schutz.


  Er erinnerte sich.


  Um den Weg nach Eden ein für alle Mal zu schließen, waren gewisse Vorkehrungen notwendig. Ein größerer Bannzauber, um zu verhindern, dass ihn jemand überraschte, während er, nun ja, beschäftigt war. Ein kleinerer Schild, um zu vermeiden, dass jemand seine Absichten sichtete. Eine Flasche der alkoholreichsten Substanz, die er auf der Erde finden konnte, für den Fall eines Fehlschlags. Oder auch des Erfolgs. In beiden Fällen würde er vermutlich danach einen guten Schnaps brauchen können. Ein Schwert und ein Dolch, falls doch jemand versuchen sollte, seine Bannzauber zu durchbrechen und ihn mit gewaltsameren Methoden aufzuhalten. Einigen seiner Brüder traute er das durchaus zu. Ein Satz sauberer Kleidung und ein Handtuch, für den Fall, dass der Schock groß genug war, ihn wieder in den Bach fallen zu lassen, und er danach in der Lage wäre, sich umzuziehen.


  Nachdem er seine Vorbereitungen getroffen hatte, öffnete er zum allerletzten Mal das Edentor. Es war wichtig, die Angst zu verdrängen. Wenn er sich auf seine Angst konzentrierte würde diese Angst für jeden Geist, den das Licht berührte, in den Vordergrund rücken, und die Bannzauber, die er errichtete, wären aus Angst statt aus Schatten gewirkt. Denke an Schatten. Denke... denke vorsichtig. Nur nichts übereilen.


  Er hob die Hände, doch er rührte das Licht noch nicht an. Seine Finger trafen sich, woben sich um eine Höhlung zwischen seinen Handflächen. Er schloss die Augen. Immer noch rührte er das Licht nicht an. Keine Angst. Kein Gefühl, kein ... nichts. Etwas zu fühlen, heißt, jenem Gefühl Stärke zu geben, die durch das Licht nur vergrößert wird. Schatten fühlt nichts. Schatten hat keine Meinung. Schatten liebt nicht, hasst nicht, es ist das ultimative Nicht-Extreme, doch es umfasst alles, was sein könnte.


  Nichts kann Bannzauber aufbrechen, die aus Schatten gewirkt wurden.


  Und da war es. Er hatte es nicht einmal bemerkt. Es war in seine Finger geschlüpft, ohne zu brennen, ohne das übliche Dröhnen in seinem Schädel, ohne das übliche Gieren nach Blut. Keine Gefühle diesmal. Nur Schatten. Das Licht füllte seine hohlen Hände und blieb dort. Er blickte mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht darauf und fragte sich, was er fühlen sollte.


  Keine Gefühle. Das Licht würde es nicht zulassen. Es wusste, was er erreichen wollte, und würde sich durch so etwas Simples wie Persönlichkeit oder freien Willen nicht davon abhalten lassen.


  Er schloss die Augen gegen die Helligkeit und öffnete die Finger. Das Licht verbreitete sich in völligem Schweigen. Er spürte den ersten Geist eine Sekunde später, spürte dessen Überraschung, eine Mauer aus brennender heller Weiße - zu hell, um darauf zu schauen - in Hüfthöhe über das Land rasen


  zu sehen. Nur ein Geist, dachte er überrascht. Bienen dachten mit nur einem Gedanken. Viele in Einem und Einer aus Vielen.


  Dann mehr Geister, die kompliziertere Gedanken mit sich brachten. Engel, die sich umwandten, als das Licht vorbeizog, ihre Finger durch die helle Flut gleiten ließen und darüber staunten. Avatare kamen hinzu. Stimmen begannen ihre Identität zu verlieren, als die Menge sich in einer einzigen Sekunde verzehnfachte, in der das Licht die Stadt Arcadia erreichte.


  Irgendwo in der dröhnenden Masse von Gedanken schlug ein winziger Sam seine Finger zusammen und schloss sie fest Das Licht gefror, raste zurück über das Land auf Sam zu, schlug mit der Wucht eines aufprallenden Expresszuges ein und schoss dann weiter in den wartenden Schlund des Edentors.


  Die Stimmen in Sams Kopf verstummten. Zumindest wurden sie leiser. Sie dröhnten immer noch, heulten und übertönten alles, was Sam zu dem machte, was er war, kreischten ihre Individualität so laut, dass keine davon auszumachen war. Alle verschmolzen zu einer einzigen Kakophonie. Doch diesmal gab es keine starken Gefühle darin - kein Feuer, kein Licht, kein Dunkel, keinen Zorn, keinen Hass, keine Liebe, keine Angst Nur das stille Dröhnen von tausend Geistern, deren Gedanken weder gut noch böse waren. Triviale Dinge zumeist. Wo ist das Papier? Wo ist die Feder? Kein »ich« oder »wir« oder irgendetwas, um irgendwem eine Persönlichkeit zu geben. Nur flache, unpersönliche Gedanken, die Sams Geist erfüllten.


  Die Sidhe, Elfen von legendärer Macht, so hatte Sam einst gehört, besaßen eine Fähigkeit, über die wenige andere Völker verfügten. Sie konnten seitwärts aus der Wirklichkeit hinaustreten, in die Welt des Schattens. Und je tiefer sie in diese hineingingen, desto ferner erschien die wirkliche Welt, bis Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen und die Sidhe durch Mauern gehen konnten. Sam verstand nun, wie sich das anfühlte. Alles schien Tausende Kilometer entfernt zu sein, und auch wenn er irgendwie die Tatsache registrierte, dass er ertrank, dass er in einem Mahlstrom von Stimmen versank, aus dem er nicht entkommen konnte, kümmerte es ihn nicht. Es erschien so irrelevant. Kein Grund, sich darüber Gedanken zu machen.


  Zauber. Wirke die Zauber, wisperte eine klitzekleine Stimme, die vielleicht mit ihm zu tun haben könnte.


  Jetzt! Ein Ruck ging durch seinen Geist, wie ein elektrischer Schlag. Ein extremes Gefühl, eine Stimme in den vielen, panikerfüllt. Seine Stimme - die einzige in den vielen, die sich bewusst war, was hier vor sich ging - hing verzweifelt an einer hohen Klippe, während unter ihm das Meer der Geister brodelte. Und schrie nutzlose Anweisungen. Sam an den Träger des Lichts, bitte kommen! Träger des Lichts, kannst du mich hören ?


  Irgendwo hob ein kleiner dunkler Mann, der vor einem offenen Weltentor stand, die Hände und begann, sie durch die Luft zu bewegen. Seine Finger zogen weiße Funkenbahnen hinter sich her, während er Kreise und Spiralen beschrieb, sodass bald die Luft um ihn von wirbelnden Mustern und Formen aus Feuer erfüllt war. Er knüpfte hier einen Knoten, dort einen Knoten, schlang eine Flammenlinie unter die andere, bis ein Flechtwerk aus brennender Glut in all seiner komplexen Herrlichkeit vor ihm stand. Mit einer Geste schob er es auf das Tor vor seinen weißen, blicklosen Augen zu. Es trieb hinein.


  Ein langes Schweigen folgte, während der weißäugige Mann reglos und mit schlaff herabhängenden Armen dastand. Dann wurde das Licht im Tor plötzlich schwächer. Silberner Nebel wurde grau, verdüsterte sich fast zu Schwarz und erhellte sich dann wieder abrupt. Etwas Hartes, Schnelles, Dunkles explodierte in dem Portal und rammte den Mann, schleuderte ihn zurück, dass er gegen seinen eigenen Schutzzauber prallte. In einem Regen blauer Funken ging er zu Boden.


  Das dunkle Ding richtete sich auf - und auf und auf - und dehnte sich weiter nach oben aus, bis Sam den Hals verrenken musste, um es zu sehen. Die Inkarnation des Schattens blickte emotionslos auf den Mann herab, der ein so perfektes Ebenbild von ihr selbst in den Geistern der Menschen geschaffen hatte. Dann verblasste der Schatten zusammen mit dem Portal, aus dem er gekommen war, und verschwand, und Sam war allein.


  Fast allein.


  So viele Stimmen, die meine Ohren erfüllen, doch sie sprechen als Einer, und sie sagen alle dasselbe...


  Taumelnd kam er auf die Füße, ging ein paar Schritte und brach dann zusammen. Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche, das Licht und das Dunkel.


  Und, ja, wir sind auch Schatten. Alles Leben, wenn es zu Einem verschmilzt - alles ist darin enthalten. Lieht, Dunkel, Schatten, Einzelne, Viele...


  Lauter schrien die Stimmen im seinem Kopf, Gefühle krochen wieder hinauf durch den Mantel des Schattens, den er darübergelegt hatte, wurden ungehalten, wurden mächtig, wurden laut.


  Der Edenpfad, sagte eine Stimme, die Jehova gehört haben könnte.


  Er ist versiegelt!, heulte eine Stimme, die wie Odins klang.


  Und irgendwo hinter dem allen eine weitere Stimme, am Rande der Wahrnehmung. Mein Sohn hat es getan. Ich habe ihn zu gut geschaffen...


  Und ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, er konnte seine eigene Stimme kaum hören. Wo bin ich ?Bin ich du ? Bin ich du ?


  Und ich?


  Und ich?


  Und ich ?


  Und ich?


  Und ich ?


  Geht weg, lasst mich allein, geht weg, geht weg, geht weg! Irgendwo an einem kleinen Bach im Himmel rannte eine kleine Gestalt in den Wald, wo die Schatten sie verschlangen.


  Im Kino öffnete Sam die Augen. Sie glühten. »Tinkerbell«, sagte er leise. »Ähm?«


  »Ich hab's.« Er stand auf.


  »He, der Film! Gleich wird sie ihm sagen, dass sie -« »Ein andermal, Tinkerbell.«


  »Ach, zur Hölle.« Sie bahnten sich ihren Weg nach draußen.


  Auf dem Leicester Square blickte Sam sich um und blinzelte in das helle Sonnenlicht. Eine Gruppe japanischer Touristen posierte vor einem Theater mit einem Plakat, das »eine glitzernde, aufregende Show - ich habe Tränen gelacht« versprach. Ein Mann in einem abgewetzten Militärparka führte ein zahmes Frettchen spazieren, während zwei Mädchen kichernd auf ihn zeigten. Die übrigen Menschenmassen bewegten sich in ähnlicher Weise hin und her, ohne die geringste Ahnung von dem, was auf dem Spiel stand.


  »Wo ist das nächste Himmelstor?«, fragte er Tinkerbell. »Das wisst Ihr nicht?«


  »Ich war seit mehr als zweitausend Jahren nicht mehr im Himmel.«


  Tinkerbell runzelte die Stirn, drehte sich hierhin und dorthin. Schließlich streckte er den Finger aus. »Dort. Long Acre entlang. Warum gehen wir zum Himmel?«


  »Es gibt da jemanden mit wirklich viel Einfluss, der mir einen Gefallen schuldet.«


  »Jemand, den ich kenne?«


  »Ich bezweifle es:«


  »Und Ihr wollt es mir nicht sagen?«


  »Und die Überraschung verderben? Warum in aller Welt -welcher auch immer - sollte ich das tun? Außerdem wird das, was ich vorhabe, ein paar Leute ziemlich vergrätzen.«


  Tinkerbell seufzte. »Es ist ein ziemlich beschissenes Jahrhundert.«


  »Du hast es erfasst.«


  Das Tor war, wo Sam es am wenigsten erwartet hatte. »Da drin?«, fragte er ungläubig, als er das riesige Gebäude sah.


  »Ähem. Die Freimaurer haben ihren Tempel direkt auf ein Himmelstor gebaut.«


  »Mit Absicht?«


  »Ich glaube nicht, dass sie wussten, was sie taten. Sie suchten vermutlich nach irgendeinem zentralen Ort, der etwas Geheimnisvolles ausstrahlte.«


  Sam sah erneut an dem hohen weißen Gebäude mit seinem Turm empor, der die Skyline beherrschte. »Und so haben sie das Himmelstor zugebaut.«


  »Genau.«


  »Und wie kommen wir jetzt da rein? Ich bin kein Freimaurer.«


  »Ich auch nicht.«


  »Also...?«


  »Die beste Methode dürfte sein, wenn wir einfach reinmarschieren, direkt auf das Portal zuhalten und hindurchgehen, als wäre es das Normalste auf der Welt.«


  Sam starrte ihn entgeistert an. »Du machst Witze.«


  »Wem sollen die Freimaurer was erzählen? Der Polizei? Und überhaupt, wer würde ihnen glauben? Alle würden sagen, es sei nur ein Trick, um an kostenlose Publicity zu kommen.«


  »Eine Geheimgesellschaft, die auf Publicity aus ist?«


  »Schaut Euch doch bloß mal den Kasten an!«


  Sam schaute. Am Ende von Long Acre, im Herzen von London gelegen, war das Gebäude nicht gerade unauffällig. »Okay Ich verstehe, was du meinst. Doch ich möchte betonen, dass ich aus Prinzip absolut dagegen bin.«


  »In drei Tagen endet das Universum. Da kam man schon mal ein Risiko eingehen.«


  Also wählte Sam das Risiko. Er ging geradewegs zum Eingang des Freimaurertempels hinauf, stieß die Tür auf, schritt selbstbewusst durch die Eingangshalle, als wüsste er genau, was er wollte, fasste Tinkerbell am Arm und öffnete das Tor. Zu dem Zeitpunkt, als der Mann im dunklen Anzug an der Treppe sich umgedreht und gesagt hatte: »Entschuldigen Sie?«, traten sie bereits durch den silbernen Durchgang und auf den Himmelspfad.


  Es war vielleicht ganz gut, dachte Sam, dass er nicht lange gezögert hatte. All diese Erinnerungen an den Himmel, und trotz der zweitausend Jahre, die sie zurücklagen, waren sie in keiner Weise verblasst! Wenn er gewartet hätte, überlegt hätte, zum Himmel zurückzukehren, hätte er es vielleicht doch nicht getan. Vielleicht hatte er Angst vor dem, was geschehen könnte, vor dem, woran er sich erinnern könnte, auch wenn er sich so große Mühe gegeben hatte, es zu vergessen. Indem er direkt durch das Portal gestürmt war, hatte er sich keine Zeit zum Überlegen gelassen.


  Es war wie immer. Das Bild stand klar vor seinem geistigen Auge, kein bisschen getrübt durch die Jahre des Exils. Doch obwohl das Ziel klar war, war der Weg mühsam, das Tor am anderen Ende schwer zu öffnen, die Entfernung zu lang. Was hatte die Hallen von Asgard verändert, dass der Himmelspfad nun Schwierigkeiten hatte, die Bilder zu erkennen, die Sam ihm vorgab?


  Er konnte Tinkerbells wachsende Furcht spüren, als der Weg sich in die Länge zog, hörte ihn um Atem ringen, als die Luft knapp wurde. Doch Sam ging unbeirrt weiter, voll konzentriert, mit dem Bild deutlich vor Augen. Ein Tor tat sich vor ihm auf, und er rannte fast darauf zu, brach aus dem Weltenpfad ins Freie und sog aufatmend die Luft in die Lungen.


  Er hatte sich diesen Ort ausgesucht, weil es hier, in den Höhlen von Asgard, tief unter Walhalla, zahlreiche Weltentore und nur wenige Wächter gab. Asgard war ein Ort von Schatten, Geistern und scharfen Klingen.


  Oder war es einmal gewesen.


  »Verdammt!« Sam blickte sich um. Er sah dunkle Gänge mit morschen Stützen, Haufen von Steinen, die aus den Wänden gebrochen waren, blutbefleckte Schwerter auf dem Boden. Er roch den Tod, hörte den kalten Wind, spürte die Leere.


  »Heilige Höllen«, keuchte Tinkerbell. »Was soll das hier sein?«


  »Ich schätze, jemand hat versucht, Seth, Odin und Jehova Widerstand zu leisten. Und sich dabei eine blutige Nase geholt«


  »Sind sie... alle tot?«


  »Vermutlich.«


  »Wer hat hier gelebt?«


  »Hauptsächlich Walküren. Asgard war wie ein Gefängnis, doch es gab hier jede Menge Tore. Sie waren der einzige Weg rein und raus, verstehst du? Man musste ein Weltenwandler sein, um reinzukommen. Es war eine Rückversicherung dagegen, dass gefangene Elfen oder Dämonen oder selbst Sterbliche, die ein bisschen zu viel mit Magie herumgespielt hatten, entkommen konnten.«


  »Das hier«, fragte Tinkerbell mit einem Blick auf die zerfallenen Stollen, »ist Asgard?«


  »Hm-hm. Walhalla liegt direkt darüber.«


  »Warum sind wir hierher gekommen?« »Weil es hier von Weltentoren aller Art nur so wimmelt.«


  Tinkerbell bedachte Sam mit einem scharfen Blick aus dem Augenwinkel, während er über einen Haufen Geröll kletterte »Aber es gibt nur zwei Arten von Weltentoren im Himmel -Eden- und Erdentore.«


  »Was du nicht sagst.« Sam versuchte das nächste Edentor zu erspüren.


  »Aber Ihr habt den Weg nach Eden versiegelt.«


  »Das weiß ich auch.« Sam wies einen dunklen Stollen hinab. »Hier entlang.«


  »Bin ich zu dumm oder nur schwer von Begriff?«


  »Das ist eine dumme Frage, und das weißt du. Du könntest zu dumm sei, um es zu begreifen; oder du könntest es nicht begreifen, auch wenn du nicht dumm bist; oder du könntest es begreifen und trotzdem dumm sein. Es gibt mehrere mögliche Antworten.«


  »Was wollt Ihr mit dem Edentor?«


  »Jemand schuldet mir einen Gefallen, habe ich das nicht gesagt?«


  »Mir gefallt es hier nicht. Hättet Ihr Euch nicht einen anderen Ort aussuchen können?«


  »Asgard hat eine höhere Rate an Weltentoren als irgendein anderer Bereich des Himmels«, erklärte Sam, als zitiere er etwas, was er vor langer Zeit gelesen hatte. »Es gibt zumindest ein Edentor alle siebenhundert Meter. Die Schwierigkeit besteht darin festzustellen, welche siebenhundert Meter.«


  Er bog um eine Ecke, sah einen Geröllhaufen, der den Gang blockierte, und seufzte. »Hast du dir jemals ein goldenes Fadenknäuel gewünscht?«


  »Was?«


  »Erinnerst du dich an Theseus?«


  »Das war vor meiner Zeit. Ich bin erst ein paar hundert Jahre alt«


  »Ah, die Unschuld der Jugend! « Sam seufzte und trat vorsichtig um eine Tür herum, die von einer unbekannten Kraft aus den Angeln gerissen worden war. »Wie dem auch sei, du weißt, wie Theseus das Ungeheuer in seinem Labyrinth wirklich besiegt hat?«


  »Ich werde es bestimmt gleich erfahren.«


  »Sein Vater war einer der Anderen. Theseus hing am Rande der Anderswelt herum und lockte das Ungeheuer hinein, wo es sich verirrte und starb. Er selbst schlüpfte durch das Anderswelttor hinaus und präsentierte sich mit einem großen schmutzigen Schwert und einem Grinsen auf dem Gesicht dem König.«


  »Lasst mich raten. Ihr mochtet ihn nicht.«


  »Wir sind uns einmal begegnet. Er war arrogant. Er sagte mir, ich sei ein Dämon aus der Unterwelt und der ewigen Verdammnis preisgegeben, und dass ich ihn, den Göttersohn, nicht anrühren dürfe.«


  »Und was habt Ihr getan.«


  »Ich hab ihm Feuer unterm Arsch gemacht.«


  Tinkerbell dachte darüber nach. »Ihr seid etwas nachtragend, nicht wahr?«


  »Tink, ich bin der Teufel. Schon vergessen?«


  »Ich dachte, Ihr wollt euch nicht in eine Schublade stecken lassen.«


  »Manchmal mache ich eine Ausnahme. Ah.«


  Er hielt an und strahlte, als er sah, was vor ihm lag. Ein weiterer Stollen. Tinkerbell spähte in die Tiefe. »Es ist eine Sackgasse.«


  »Es ist die Antwort auf eine Menge Probleme.«


  »Verzeiht mir die Frage, aber wen wollt Ihr diesmal reinlegen?«


  »Ich habe dir dieselbe Frage gestellt, und du wolltest mir keine Antwort geben. Warum sollte ich also?«


  Tinkerbell blickte besorgt. »Ich bin hier, um Euch zu beschützen. Das heißt, auch vor Euch selbst, wenn notwendig Doch ich kann nichts machen, wenn Ihr einer Höheren Macht ins Gehege kommt und vom Blitz getroffen werdet.«


  »Keine Sorge, dazu wird es nicht kommen. Ich verspreche es.«


  »Ich würde Euch gern glauben, ehrlich. Doch Ihr macht es mir nicht leicht.«


  »Sachte, sachte. Warum regst du dich so auf?« Als Sam seine eigenen Worte hörte, wurde ihm plötzlich klar, dass sein Begleiter wirklich nervös war. Warum ? Ob das mit diesem Ort zu tun hat?


  »Ich will nur sicherstellen, dass alles seine Ordnung hat«, sagte Tinkerbell und hob abwehrend die Hände. Ein bisschen zu bereitwillig, dachte Sam, ein zu plötzlicher Sinneswandel. Irgendetwas stimmte da nicht.


  Jetzt war Sam an der Reihe, nervös zu werden. Er drehte sich um und sah Tinkerbell ins Gesicht. »Was ist los mir dir? Warum bist du so kribbelig?«


  Er dachte, er sähe einen Schatten, der sich bewegte, glaubte, ein Wispern in der Luft zu hören. Gefahr...


  »Können wir nicht woanders nach einem Edentor suchen? Dieser Ort ist... gefährlich. Er kann jederzeit einstürzen.«


  »Dieser Ort ist tot, Tinkerbell. Es gibt hier nichts, was dir oder mir etwas anhaben könnte.«


  Ein leichter, kalter Luftzug und wiederum das Wispern. Er ist da? Sam drehte den Kopf und versuchte, die Stimme einzufangen.


  >Helft mir.< Ein deutliches Signal jetzt, doch immer noch, nicht mehr als ein Flüstern. Irgendjemand sendete direkt in Sams Geist.


  >Wer ist da?<


  »Wer immer du bist, hilf mir.<


  »Wer ist das?<


  »Warum würde Jehova Asgard zerstören wollen?«, fragte Sam leise, während sein Blick zurück zu Tinkerbell ging. »Was ist sein Ziel?«


  »Kommt, gehen wir.«


  »Bitte. Ich sterbe.<


  »Wer bist du?<


  Tinkerbell runzelte die Stirn. »Ihr sendet Wer ist da? Ich kann es fast hören, aber -«


  »Hilf mir. <


  »Wo entlang?<


  »Nach unten. Immer nach unten.<


  Sam setzte sich in Bewegung, doch als er an Tinkerbell vorbeikam, schoss dessen Hand hervor und packte ihn an der Schulter. Tinkerbells Augen brannten im Halbdunkel. »Ist er es, der dich ruft. Ist es das?«


  »Du weißt, wer es ist?«, fragte Sam.


  »Wir gehen jetzt besser. Wir hätten nicht herkommen sollen.«


  »Sag mir, wer ist es?«


  »Immer nach unten .. .<


  Tinkerbells Griff verstärkte sich, bis es wehtat. »Wir gehen zurück!«


  »Du weißt etwas, Brian Hunter, und ich gehe keinen Schritt zurück, ehe ich es nicht auch weiß.«


  »Bist du es?<


  »Wer? Wer, glaubst du, bin ich?<


  »Wer ist in Asgard gefangen?« Sam riss sich von Tinkerbell los. »Und wieso weißt du etwas davon?«


  »Brian? Bist du das? Hast du ihn schon hergebracht?«


  Sam erstarrte.


  Tinkerbell ebenfalls. Auch er musste den Gedanken gehört haben, der Asgard mit seinem Flehen erfüllte. Oder vielleicht


  sah er es in Sams Augen. Was es auch immer war, er schwang seine Faust Sam duckte sich, und der Schlag verfehlte ihn um Haaresbreite. Er machte einen Satz zur Seite, sprang über herabgefallenes Geröll hinweg und rannte, so schnell er konnte. Er war ein Sohn der Zeit in erster Generation, während Tinkerbell nur dritte Generation war. Sein Erbe, wie stark es auch sein mochte, war durch sterbliches Blut verwässert Sam konnte immer noch gewinnen.


  Er hörte einen Schrei hinter sich. »Lucifer!« Er antwortete nicht, sondern hetzte weiter durch die Dunkelheit, die Angst bekämpfend, und lief und lief. Er sah eine Treppenflucht zur Rechten und folgte ihr. Nach unten. Immer nach unten.


  Auf der Treppe drehte er sich um, sah Tinkerbell auf sich zukommen, runzelte die Stirn und hob die Hände. Verstreut auf dem Boden lagen die unverdauten Teile, die irgendein Monster aus den Wänden gebissen hatte. Die Ziegel begannen, sich zu bewegen, flogen den Gang hinauf auf Tinkerbell zu. Tinkerbell errichtete einen Schutzschild, doch Sam riss ihn mit einer Handbewegung ein und sah, wie ein Stein Tinkerbell an der Schulter traf. Ein weiterer streifte seine Wange und hinterließ eine Blutspur, ein dritter traf seine zur Abwehr erhobenen Arme, ein anderer sein Knie und brachte ihn zu Fall. Sam ließ die übrigen harmlos auf den Boden sinken und schrie zu dem keuchenden, blutenden Tinkerbell hinauf: »Du hast es selbst gesagt: Ich bin der Sohn der Magie!«


  Tinkerbell umklammerte sein getroffenes Knie und gab keine Antwort Sam lief die Stufen hinunter. Das Halbdunkel wich einer tieferen Dunkelheit Er machte Licht, eine glühende weiße Kugel, die um seinen Kopf schwebte, doch sie reichte kaum aus, die Steine unter seinen Füßen zu erhellen. Mit einer Geste schickte er die Lichtkugel voraus, um den Weg zu erleuchten. Hier gab es kein Licht außer dem, das er heraufbeschworen hatte. Er hörte die Stimme wieder.


  »Beeile dich. Ich sterbe .. .<


  >Ruhig, ganz ruhig. Die Wahrscheinlichkeit, dass du genau in dieser Sekunde stirbst, ist gering.«


  Sam sah eine weitere Treppenflucht, erfüllt von einer tintigen Schwarze, die der Schein seiner Lichtkugel kaum durchdringen konnte. Er rief noch mehr Licht herbei, drei Kugeln, die ihn in größer werdenden Umlaufbahnen umkreisten. Er schickte eine vierte voraus, während er vorsichtig die Stufen hinabstieg. Die Treppe wand sich spiralförmig nach unten; die alten Steine waren lose. Es gab kein Geländer, und die Mauer war warm unter seiner Hand. Er konnte Magie geradezu riechen, und der Geruch wurde stärker, je tiefer er kam. Stufe um Stufe ging er weiter, während seine Finger an der Wand des Treppenhauses entlang tasteten.


  Plötzlich stolperte er; er hatte gar nicht gemerkt, dass er am Fuß der Treppe angelangt war. Er spähte in die Dunkelheit Eine schwere Holztür sah aus, als hätte jemand sie aufgebrochen. Die Schutzzauber darüber waren durch starke Magie zerstört worden. Dahinter lag ein Raum mit brutal scharfen Metallgegenständen, die für das Besteck eines Chirurgen zu groß und für das eines Jongleurs zu unheilvoll aussahen.


  Sam stieß die vernarbte Tür auf und sah den Käfig, Zauber jeglicher Art waren darin eingewirkt, ein dichtes Geflecht starker Bannzauber, wie sie nur eine Höhere Macht zuwege brachte. Der Käfig sah groß aus - zumindest konnte Sam die Rückwand nicht erkennen doch die Dunkelheit war schließlich überall. Er trat vor und berührte einen der Stäbe. Der Schock ließ seinen Arm taub werden. Mit einem Aufschrei sprang er zurück.


  »Das tut weh«, sagte eine schwache, raue Stimme zu seiner Rechten.


  Er folgte ihrem Klang. Der Mann im Käfig war alt. Dünnes weißes Haar fiel über einen Körper, der von Alter und Hunger und Krankheit so ausgezehrt war, dass er wenig mehr als ein


  Haufen Knochen zu sein schien, der viel zu zerbrechlich wirkte, um die schlaffe weiße Haut zu tragen, die alles zusammenhielt. Die Augen des Mannes lagen tief in den Höhlen, was die Nase viel zu groß erscheinen ließ, und das dünne Haar war so schütter, dass die Ohren grotesk abstanden und nichts dieses seltsame Missverhältnis kaschierte. Er war von Narben bedeckt und trug nur ein paar Lumpen, die vor Schmutz starrten -wovor genau, konnte Sam nicht sagen.


  »Wer bist du?«, fragte Sam. »Warst du es, der um Hilfe gerufen hat?«


  »Ja. Wo ist Brian?«


  »Er musste draußen bleiben. Ich bin für ihn gekommen.«


  »Hast du was zu essen?«


  Ohne die Augen von dem Mann zu nehmen, öffnete Sam seinen Beutel und zog den viel geschmähten Schokoriegel hervor. Der Mann rührte sich, stand taumelnd auf und kam durch den Käfig auf ihn zu. »Essen lässt sich durchreichen. Sie wollten nicht, dass ich verhungere, nein, nein, das wollten sie nicht.« Er lachte, ein hustender Laut, der sich für Sam fast so anhörte, als würde er dem alten Mann, dessen ganze Gestalt von der Anstrengung geschüttelt wurde, den Rest geben.


  Vorsichtig reichte Sam den Schokoriegel durch die Gitterstäbe hindurch. Der Mann nahm ihn, dann schoss eine dünne Hand vor und packte Sams Handgelenk, hielt es mit unerwarteter Kraft fest. Zwei seltsam vernünftige Augen starrten Sam aus dem Gesicht eines Wahnsinnigen entgegen, als der Gefangene Sams Hand in den Käfig zog und zischte: »Alle tot. Nur wir sind noch übrig.«


  »Wer bist du?«


  Der Alte ließ Sam abrupt los und trat zurück. Er machte ein paar tappende Schritte, fort von den Gitterstäben, als hätte er vergessen, dass Sam existierte. Er riss das Papier von dem Schokoriegel und begann schmatzend zu essen, während Sam sich


  fragte, wie es mit diesem Mann so weit hatte kommen können. Plötzlich fuhr der Alte herum und rief aus: »Ich soll hier verrecken!«


  »Aber du kannst nicht sterben«, sagte Sam auf eine Ahnung hin. »Du bist ein Weltenwandler.«


  Der Mann verstummte und hörte auf zu kauen. Dann verzog er das Gesicht zu einem breiten, zahnlosen Grinsen und begann wieder zu essen. »Du hast ganz Recht, junger Mann, gut gemacht, ganz richtig, du wirst es weit bringen. Und du, denke ich, bist auch ein Sohn der Zeit.«


  »Ja. Wie bist du hier gelandet? Und was ist mit dir geschehen? Weltenwandler altern nicht.«


  »Sie haben es mir angetan, alles wegen ... wegen ... wo ist Brian?«


  »Woher kennst du Brian?«


  »Er... er hat sie umgebracht Wegen mir, um mir zu helfen -ist das nicht nett - meinetwegen. Er ist mit seinen Freunden hergekommen und hat sie erschlagen.«


  »Brian hat die Wachen erschlagen? Mit den Ashen'ia?«


  »Heißen sie so? Ashen'ia, ja? Ashen'ia, ein Baum der tropischen Region im Wendekreis des Krebses, mit großen rosafarbenen Früchten und Vögeln. Das stimmt doch, nicht wahr, das ist doch richtig?«


  »Warum hat Brian sie umgebracht?«


  »Sie wollten mich verrecken lassen, aber du... du hast mich gerettet, nicht wahr?« Er hob verzückt den Schokoriegel. »Du hast mir was zu essen gebracht, du ... du bist ein guter Junge, nicht wahr?«


  »Wenn Brian dir helfen will, warum lässt er dich nicht frei?«


  »Kann den Zauber nicht brechen, hat nicht die Macht - er ist nur ein Enkel, weiß nicht, was wirkliche Macht ist, er kann kaum zwischen den Welten wandeln...«


  Sam blickte zu den Bannzaubern auf, dann trat er zurück,


  um sie aus einem anderen Winkel zu betrachten und einen guten Überblick zu gewinnen. Der Mann sah aus seinem Käfig mit beunruhigend wachen Augen zu.


  Ein Weltenwandler könnte etwas so dicht Gewirktes nicht zerstören. Doch wenn man die Grundlage der Zauber ausfindig machen könnte -zum Beispiel, wenn sie hauptsächlich auf Nacht basierten - dann könnte der Träger des Lichts sie brechen, indem er sie mit der entgegengesetzten Macht attackierte.


  Was die interessante Frage aufwirft - wer ist dieser Mann, den man mit so starker Zaubermacht gefangen hält, dass nur der Träger des Lichts sie aufheben kann ?


  Sam blickte auf den kleinen Mann, der nun auf und ab ging und seine Hände gegen die Seiten schlug, als versuchte er zu fliegen. Er fragte: »Brian möchte dich befreien?«


  »Ja, er ist ein guter Junge, das ist Brian, ein guter Junge.«


  »Er braucht dafür den Träger des Lichts?«


  »Ja, das ist richtig. Er wird den Träger des Lichts herbringen, der Träger des Lichts wird die Zauber zerstören, immer der Träger des Lichts, auch wenn ich ihn zuletzt umgebracht habe, aber Brian weiß, was er tut, nicht wahr, Brian weiß es...«


  Auch wenn ich ihn zuletzt umgebracht habe. »Du bist Loki.«


  Der Mann hielt abrupt inne. Mit Angst in den Augen blickte er zu Sam auf. »Ich war's nicht«, flüsterte er. »Ich hab's nicht getan. Ich wollte es nicht, bitte, nein...«


  »Du hast Baldur getötet.«


  Der Mann wich zurück, hob die Hände, um sein Gesicht zu schützen. »Nein, ich... ich war's nicht. Ich habe es nie gewollt. Er war es. Uranos hat es getan. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Ich hab es versucht, aber ich konnte ihn nicht daran hindern. Ich schwöre es!«


  »Warum will Brian dich befreien?«


  »Bitte, ich bin ganz brav, ich verspreche es. Ich werde niemandem mehr wehtun, nie wieder.«


  »Das ist der Grund, weshalb Brian mich braucht, nicht wahr? Um die Zauber zu brechen?«


  »Sie wollen mich verrecken lassen, aber ich schwöre, ich war's nicht...« »Loki!«


  Der alte Mann fuhr zusammen, stand still, dann versuchte er, sich zu fassen. »Sie wünschen, Sir?«, stieß er hervor. Es sollte geschäftsmäßig klingen, war aber eher ein Schluchzen. »Ich bin der Träger des Lichts.«


  Loki ließ die Augen über Sams Gestalt wandern. »Nein«, sagte er. »Er ist blond. Ich weiß es, ich habe ihn umgebracht«


  »Ich bin sein Erbe. Ich bin Lucifer, der neue Träger des Lichts.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Sir. Darf ich Ihnen unser Sonderangebot an Badesalz empfehlen?« »Loki! Hör mir zu!«


  Loki drehte sich um, lächelte, begann seine Hände zu reiben, Wärme in die Knochen zu massieren. »Der alte Herzog von York hatte zehntausend Männer, Sir. Wussten Sie das?« »Ich kann dich befreien, Loki. Ich werde dich freilassen.« »Warum sollten Sie das tun, Mister Lucifer, warum sollten Sie das tun? Ich bin nur ein tatteriger alter Mann, Mister Lucifer. Ich habe kein Zuhause, keine Familie, nicht einmal einen Hügel, den ich mit meinen zehntausend Mann hinaufmarschieren könnte. Warum ... warum sollten Sie das tun?«


  »Ich werde dich freilassen, wenn du mir sagst, an wem Brian sich rächen will.«


  »Oh, das, das ist doch klar, was für eine dumme Frage, und dabei sind Sie doch ein so netter junger Mann.« »Sag es mir, Loki. Ich werde dich freilassen.« »Jehova natürlich. Der große Bruder Jehova, der kleine Jehova, der große Jehova, Jehova der mittlere. Jehova, Größe fünfzig, Schuhgröße elf, Maße eins achtzig...«


  »Warum? Warum will er sich an Jehova rächen?«


  »Religion ist scheiße, Junge, ich sag's dir, lass die Finger davon - mittlere Größe, durchschnittliche Maße, normaler Farbton...«


  »Loki! Hör mir zu!«


  Lokis Augen Huschten an Sam vorbei, und ein Grinsen überzog sein Gesicht »Brian, ist dieser Mann nett?«


  Sam drehte sich um und langte nach seinem Dolch. Die Faust traf ihn am Kinn, und er taumelte zurück und ging zu Boden. Tinkerbell ragte über ihm auf, dunkel in jedem Sinne, mit einer Axt in der Hand. Sam versuchte wegzukriechen, aber Tinkerbell setzte einen Fuß auf Sams Brust und drückte ihn zurück. Sam hob die Hände, um Magie herbeizurufen, und erstarrte, als die Axt durch die Luft zischte. Er schloss die Augen.


  Aber der Tod kam nicht. Sam machte die Augen wieder auf und fragte sich, ob das eine so gute Idee gewesen war. Die Axt hing eine Handbreit über seinem Hals. Sein Herz raste, sein Magen rebellierte. Er hörte Loki sagen: »Oh. Dann ist er nicht nett?«


  Tinkerbells Augen wichen nicht von Sams Gesicht. »Er ist nett, Großpapa. Er ist nur ein bisschen übereifrig.« Zu Sam sagte er: »Wir hätten nicht nach Asgard kommen sollen. Ihr hättet es mir sagen können. Ich hätte es Euch ausgeredet.«


  »Wenigstens halte ich dich in Schwung«, antwortete Sam, ohne den Blick von der Axt zu wenden.


  »Gehen wir.«


  »Schon?«, fragte Loki. »Du bist gerade erst gekommen! Leiste Großpapa noch ein bisschen Gesellschaft.«


  Sam kniff die Augen zusammen. »Ein Sohn der Nacht, nicht ein Sohn von Chaos«, hauchte er. Die Axt senkte sich ein bisschen weiter, doch Sam ignorierte sie. »Kein Wunder, dass du mich über deine Herkunft angelogen hast. Dein Großvater hat Baldur ermordet«


  »Und er hat dafür gebüßt.«


  »Du hast Anhänger bei den Ashen'ia, so viel hat mir der Meister erzählt. Du hast sie hierher geführt. Du hast die Wachen ausgeschaltet, alle getötet, aber deinen Großvater am Leben gelassen. Weil du ihn befreien wolltest?«


  »Er hat genug gelitten«, sagte Tinkerbell mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Du brauchst mich, um die Bannzauber zu zerstören.«


  »Ja.«


  »Dann ist das mit der Axt vielleicht keine so gute Idee.«


  Tinkerbell lächelte. »Die Axt wird Euch nicht umbringen, Lucifer. Sie wird Euch eine Woche lang in eine regenerative Trance versetzen, nachdem ich Euch die Kehle aufgeschlitzt habe, und wenn Ihr aufwacht, ganz kalt und verstört und ausgelaugt, werde ich Euch wieder die Kehle aufschneiden. Und wenn Ihr wieder aufwacht, werde ich Euch wieder töten und wieder und wieder, denn das ist der Vorteil, den Ihr als Weltenwandler habt. Ihr könnt leiden, aber Ihr sterbt nicht so einfach.«


  »Ich würde ihn trotzdem befreien«, sagte Sam rundweg. »Jetzt gleich.«


  »Nein. Nicht jetzt. Noch nicht.«


  »Warum?«


  »Er hat Uranos sein Blut gegeben. Das ist die Art von Band, das die Zeit nicht zerreißt. Wenn Ihr ihn jetzt befreien würdet, wäre es Uranos, nicht Loki, der aus dieser Zelle käme.«


  Sam überlief es eiskalt. Tinkerbell lächelte traurig und nickte ganz leicht. »Damit das Band zerrissen wird, muss Uranos sterben. Damit Uranos stirbt, muss er von jemandem befreit werden, dem er vertraut. Von Seth, um genau zu sein. Damit Seth glaubt, dass er das Richtige tut, muss er auf Gegenwehr stoßen, wenn er versucht, Uranos zu befreien. Denn sonst würde er nicht glauben, dass er aus eigenem Antrieb handelt und nicht etwa nach


  Chronos' Plan. Für die nötige Gegenwehr sorgen die Ashen'ia. Die Ashen'ia werden sterben. Uranos wird freikommen. Ihr werdet ihn vernichten. Das Band zwischen meinem Großvater und ihm wird zerrissen. Loki kommt frei. Wer ist der Meister, Sebastian?«


  Sam ließ den Kopf auf den Boden zurückfallen. Er bedeckte seine Augen mit der Hand und sagte: »Das ist so ein beschissenes Jahrtausend. «


  »Jehova ist der Meister, richtig?«


  Sam nickte. Erfühlte sich schwach und elend .Jeder scheint den einen oder anderen Grund zu haben, Uranos zu befreien. Jeder außer mir.


  »Ich habe es mir gedacht. Ich wollte einen Beweis, wisst Ihr. Wenn die Ashen'ia wirklich nur ein Teil von Chronos' Verschwörung sind, dann wird Chronos sich absichern wollen, dass sie ihre zugedachte Aufgabe erfüllen und Seth sein Ziel erreicht. Jehova schien mir der geeignetste Kandidat für dieses Doppelspiel zu sein: Seth in sein Schicksal laufen zu lassen und die Ashen'ia in das ihre. Jehova ist der Meister. Jehova wird sicherstellen, dass Uranos befreit wird.«


  »Du hast mich übertroffen«, sagte Sam säuerlich. »Du hast die Sache durchschaut, und ich nicht.«


  »Ihr wart damit beschäftigt zu überleben. Ich verstehe das.«


  »Wenn ich Uranos vernichte, werde ich wahrscheinlich dabei draufgehen.«


  »Nein. Ihr werdet verrückt werden, den Verstand verlieren, Eure Identität verlieren, alles verlieren, was Euch zu dem macht, was Ihr seid. Ihr werdet nicht sterben.«


  »Verzeih mir, aber das beruhigt mich nicht gerade.«


  Tinkerbell zuckte die Achseln, zog die Axt weg und hielt ihm die Hand hin. Sam blickte ihn finster an, aber ließ sich dann widerstrebend von Tinkerbell aufhelfen. Loki starrte die beiden an. »Uranos kommt? Uranos soll befreit werden?« »Es ist schon in Ordnung, Großpapa. Lucifer wird ihn aufhalten.«


  »Aber... aber er kommt! Er ist überall, er kommt!«


  Sam runzelte die Stirn. Er konnte etwas in Lokis Stimme hören, etwas wie ... »Äh.. Tinkerbell?«


  Und da war es wieder, der durchscheinende Film, der sich über Lokis Augen legte, der knirschende Unterton in seiner Stimme, als er sich Sam zuwandte und sagte: »Hallo, kleines Licht und kleines Feuer.«


  »Hallo, Uranos, alter Drückeberger.«


  Lokis Hände schossen vor, packten nach den Gitterstäben. Funken stoben auf, doch er hielt sie trotzdem fest im Griff und grinste, während die Blitze der Schutzzauber auf und ab flackerten. »Kleines Licht und kleines Feuer wird sterben«, sagte er.


  »Der alte Drückeberger hat sie nicht alle.«


  Tinkerbell sagte nichts, wich aber zur Seite, als befürchtete er, sich etwas Ansteckendes von dem Mann einzufangen, der es wagte, mit einem von Uranos Besessenen zu reden.


  »Hast du dir je überlegt, wie es sein würde, mir zu dienen?«, fragte Loki/Uranos.


  »Wie bitte? Kleines Licht und kleines Feuer, der Kerl, den du versucht hast zu töten, als du Thor im Griff hattest, soll dir dienen?«


  »Kleines Licht und kleines Feuer ist nur eine kleine Figur in diesem Spiel.«


  »Kleines Licht und kleines Feuer wird seinen eigenen Weg finden, trotzdem vielen Dank. Und jetzt zieh Leine, denn du weißt so gut wie ich, dass es für eine Höhere Macht kaum möglich ist, die Beherrschung eines Geistes länger als ein paar Minuten aufrechtzuerhalten. Ganz zu schweigen für eine Höhere Macht, die seit ein paar Millionen Jahren hinter Gittern sitzt«


  »Ich habe Baldur vernichtet. Mit dir werde ich auch noch fertig.«


  »Freut mich zu hören. Aber ganz so weit ist es noch nicht. Ich bin noch im Spiel, und es kann immer noch allerhand passieren. Und, Kumpel, ich glaube nicht, dass du es wirklich hinkriegst. Ich werde nämlich Seth einen Tritt in den Arsch geben und dich in deinem Loch verrotten lassen, denn ich mag dich genauso wenig wie du mich.«


  »Ich werde dich vernichten.«


  »Und der Mond ist aus grünem Käse.«


  Beinahe widerwillig verschwand der Film von seinen Augen, und Loki taumelte zurück, krallte sich die Finger ins Gesicht und heulte: »Armer alter Mann, lasst einen armen alten Mann allein!« Sam sah ihn mitleidig an, machte aber keine Bewegung.


  »Ihr habe gerade dem früheren Herrn des Universums eine Abfuhr erteilt«, sagte Tinkerbell.


  »Schau mal, entweder bleibt er gefangen, dann ist er keine Gefahr für mich, oder er kommt frei. In diesem Fall werde ich entweder den Verstand verlieren, wenn ich ihn vernichte, oder bei dem Versuch sterben. Was auch passiert, er kann mir nichts anhaben.«


  »Ist Euch klar, was passiert, wenn Ihr das Licht gegen ihn einsetzt? Um eine Höhere Macht zu vernichten, müsstet Ihr den Geist von allem, was lebt, berühren - und selbst Uranos zeigt bis zu einem gewissen Grad Zeichen von Leben. Ihr werdet auch seinen Geist berühren müssen.«


  »Und deinen und den von Chronos und den von jedermann im Universum - aber, weißt du, ich werde mir kaum dabei Notizen machen können.«


  »Es tut mir leid, dass es so sein muss, Lucifer.«


  Sam seufzte und klopfte sich imaginären Staub von seiner Kleidung. »Tinkerbell, du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Welchen?«


  »Fünf Minuten allein mit einem Edentor.«


  Tinkerbells Augen verengten sich leicht. »Wen wollt ihr jetzt an der Nase herumfuhren, kleines Licht und kleines Feuer?« »Das ganze Universum, mein Freund.« Aber Tinkerbell gab ihm seine fünf Minuten, was mehr als ausreichend war.
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  Alte Schulden


  


  In den Tunneln von Asgard sah das Edentor wie jedes andere aus. Aber so war es immer gewesen, da die Bannzauber den Pfad, nicht das Tor blockierten.


  Sam ließ seinen Geist hineinsinken und erkannte die Zauber wieder. Schließlich war er es, der sie gewirkt hatte. Beim Anblick seines eigenen Werkes staunte er über dessen Starke. So viel Kraft, aus so wenigen Geistern gewonnen, für Bannzauber, die womöglich noch dichter gewoben waren als die von Licht selbst geschaffenen. Sie versperrten den Edenpfad wie ein riesiges Tuch, das sich über den ganzen Horizont spannte, sodass man sich wenden konnte, wohin man wollte, und sie doch immer vor sich hatte. Grau und unauffällig, doch hart wie Fels. Zauber wie diese konnte man nicht durchlöchern. Sie würden den Vorstoß einfach auffangen und die Energie absorbieren. Es gab nichts Extremes in ihnen, und keine extreme Gewalt vermochte diese Zauber zu zerstören. Doch zugleich wäre ein nicht mit äußerster Kraft vorgetragener Angriff ebenso wirkungslos, wie mit einer Stecknadel auf einen Blauwal loszugehen.


  Dennoch rief er: >Herrin.<


  Sie antwortete sofort. Sie musste darauf gewartet haben, dass er sie ansprach. >Sohn der Magie.<


  >Du hast von Schutz gesprochen.<


  »Das war vor Tausenden von Jahren.«


  »Gilt das Angebot nicht mehr?«


  »Doch. Ich staune nur über dein Gedächtnis.<


  »Ich brauche Schutz.«


  »Dann tritt durch. Ich werde dir den Zugang nach Eden nicht verwehren. Du bist willkommen hier, Träger des Lichts.«


  »Es geht nicht um mich. Es sind, furchte ich, einfach zu viele andere Kräfte gegen mich am Werk. Ich erbitte Schutz für eine, die mir lieb und teuer ist.<


  »Auch das ist machbar.«


  »Ich brauche dich, um sie vor Chronos zu schützen.«


  Schweigen. Dann: »Du verlangst viel. Er ist der König des Himmels.«


  »Du bist die Königin von Eden.«


  »Ich habe mich von seinen Taten und denen seiner Kinder distanziert.«


  »Sie ist eine Tochter der Liebe. Sie tut niemandem etwas zuleide. Dennoch droht Vater Zeit, ihr etwas anzutun.«


  »Du widersetzt dich dem Lauf der Dinge, die Chronos beschlossen hat?«


  >Ja.<


  »Dann, fürchte ich, wirst du nicht lange in dieser Welt sein. Ich kann nur eine Person vor dem Zorn des Chronos schützen.«


  »Mehr erbitte ich nicht. Schütze sie. Ich muss sie in Sicherheit wissen.«


  »Liebe ist meine teuerste Schwester. Ich habe ihr immer sehr nahe gestanden.«


  »Hüte ihre Tochter für mich.«


  »Sag mir den Namen des Kindes.«


  »Freya. Sie hat Chronos ihr Blut gegeben. Er hat gedroht, sie in seine Gewalt zu bringen und zu vernichten.«


  »Ich kann sie schützen. Wo ist sie?«


  »In der Hölle. Kannst du sie finden?«


  »Sie wird sicher sein. Ich verspreche es. Aber dies begleicht alle Schuld, die ich dir gegenüber habe, Träger des Lichts.«


  »Bald, Herrin, bald wird ohnehin alles vorbei sein.«


  »Viel Glück, Licht und Feuer.<


  »Klein in beidem, wie man mir ständig vorhält.«


  »Das sind die Worte derer, die dich fürchten. Du wirkst Wunder. Baldur wäre stolz auf dich.«


  Sie war fort


  Sam saß vor dem Portal und staunte. Er stand auf, und ein Lächeln überzog sein Gesicht. Er lief den Gang hinunter.


  Tinkerbell stand am Ausgang. »»Lucifer«, sagte er leise, »wen habt Ihr jetzt wirklich geleimt?«


  »Wie ich sagte: das ganze gottverdammte Universum.«


  »Ihr scheint sehr glücklich darüber zu sein.«


  »Tinkerbell, glücklich ist gar kein Ausdruck. Komm. Ich muss sichten.«


  Ein einfaches Ziel. Sie gingen zum Trafalgar Square, und Sam setzte sich auf den Rand eines Brunnens und schaute hinab in das klare Wasser Wie nicht anders zu erwarten, trippelten hundert Tauben zu ihm hin in der Hoffnung auf Futter. Dann merkten sie, mit einem besseren Instinkt, als Menschen ihn besitzen, wer er war, und eilten in alle möglichen Richtungen davon.


  Er blickte in das Wasser. Eine einfache Sichtung, die keinerlei Vorbereitungen erforderte. Nur von einem Geist zum anderen.


  »Freya.« Schweigen. »Freya, kannst du mich hören?« Schweigen. »Freya, ich bin's, Sebastian. Bist du da?« Schweigen.


  »Sebastian. Es ist alles in Ordnung, Sebastian, ich verstehe, ich bin sicher, sie hat mir -<


  Und das Wasser, in das Sam starrte, wallte auf und explodierte ihm ins Gesicht Er taumelte zurück und wischte sich die Tropfen aus den Augen. Tinkerbell war mit einem Aufschrei -»Scheiße!« - aufgesprungen und folgte nun seinem überraschten Blick mit einem schiefen Grinsen. »Das war's wohl nicht, was Ihr gewollt habt.«


  »Ich glaube, ich habe da jemanden verärgert«


  »Jemanden, den ich kenne?«


  »Oh, nur den Herrscher des Universums. Komm, lass uns gehen.«


  »Ihr habt Chronos gelinkt?«


  »Nur ein ganz kleines bisschen.«


  Sie gingen flott in Richtung Themse, vorbei am geschäftigen Charing Cross und das Embankment entlang.


  »Was genau habt Ihr getan? Ich dachte, Ihr und er hättet euch verständigt.«


  »Er sagte, er würde jemanden töten, der mir sehr viel bedeutet, wenn ich nicht tue, was er will. Ich habe ihm nun diese Option genommen. Eine seiner Königinnen bietet ihr Asyl.«


  Sam blieb stehen und fasste Sam am Arm. »O nein«, sagte er. »Ich weiß, wohin das führt. Du bringst Tag ins Spiel, und Nacht versucht, sie töten. Du bringst Feuer ins Spiel, und Wasser versucht, ihn umzubringen. Du bringst irgendeine Höhere Macht außer Chronos ins Spiel, und —«


  »Die Königin von Eden, die Verkörperung des Lichts, gewährt ihr Schutz. Als ich den Edenpfad verschloss, nahm ich meinen Brüdern den Grund, Dunkel heraufzubeschwören. Dunkel ist das Gegenteil von Licht, aber sie ist schwach, nicht als Königin des Himmels anerkannt, und das Licht verbirgt sich in Eden, wohin niemand sonst seinen Fuß setzen darf. Weil ich verhindert habe, dass Dunkel heraufbeschworen wurde, schuldete mir Licht einen Gefallen. Ich habe ihn jetzt eingefordert. Vater Zeit wird nicht gegen eine seiner Königinnen vorgehen, noch die anderen Höheren Mächte, weil Licht in Eden Königin von eigenen Gnaden ist und bei weitem größer als irgendeine ihrer Schwestern. Das ist der Grund, weshalb Vater Zeit von ihr ein Kind haben wollte - Baldur, das größte, goldene Kind, geboren von der größten, goldenen Macht. Niemand wird jemandem ein Leid tun, der unter dem Schutz von Licht steht.« Niemand außer Ungeheuern wie Uranos. »Lasst mich raten. Man wird es an Euch auslassen, weil Ihr das alles eingefädelt habt.« »Tja. Das ist der einzige Nachteil dabei.« Tinkerbells Lächeln sah nun schmerzlich verkniffen aus. »Dann habt Ihr also gewonnen?« »Noch nicht«


  »Aber ... Ihr werdet jetzt Uranos nicht mehr vernichten müssen. Chronos kann Euch nicht mehr erpressen.«


  Sam blickte sich um. Langsam und vorsichtig verschränkte er die Finger und begann, sie gegeneinander zu bewegen. Eine kleine, winzige Geste, die sich vielleicht der Nervosität zuschreiben ließ, hinter der aber auch mehr stecken konnte. Die Passanten auf der belebten Straße schenkten den beiden keine Aufmerksamkeit, als Sam stehen blieb und Tinkerbell ansah. Auf der Themse fuhr ein Touristenboot vorbei; der Lautsprecherkommentar verkündete: »Und hier sehen wir das faszinierende ...« und war schon wieder außer Hörweite. Schall trug weit übers Wasser.


  »Du bist ein seltsamer Mann, Brian Hunter. Tinkerbell. Du hast mir gesagt, ich solle versuchen, das Leben von Tausenden zu retten. Potenziell ist es das, was ich jetzt getan habe. Ich bin frei, etwas gegen Chronos' Plan zu unternehmen, bei dem eben diese Tausende sterben sollen.


  Doch obwohl du die Leben vieler über das einzelne stellst, schreckst du nicht davor zurück, viele zu opfern — für einen. Für einen tatterigen alten Mann, der den Sohn von Licht ermordet, dem Feind seines Vaters seine Seele verkauft, sich seinen Weg durch seine Jugend erlogen und getrickst und schließlich den Verstand verloren hat. Für ihn würdest du in


  Kauf nehmen, dass ich sterbe. Warum? Weil er dein Großvater ist?«


  »Wenn Chronos Euch nicht mehr erpressen kann, Sebastian, habt Ihr keinen Grund mehr, Uranos zu vernichten.«


  Sam schien ihn nicht zu hören. »Du hast von Rache gesprochen. Rache an einem Weltenwandler? Wer ist es? Wen suchst du zu vernichten?«


  »Wenn Uranos nicht getötet wird, dann wird Loki nicht freikommen.«


  »Es muss etwas mit Loki zu tun haben. Ein Weltenwandler, der mit Loki in Zusammenhang steht.«


  »Lucifer.« Etwas in Tinkerbells Stimme ließ Sam aufmerken. Er blickte hoch. Seine Stirn war immer noch von Fakten des Nachdenkens durchzogen, die Finger standen nicht still. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr das zunichte macht«, sagte Tinkerbell.


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


  Tinkerbell zögerte. Und als Sam die geballte Magie wie eine aufschnappende Springfeder von seinen Fingern schnellen ließ, lächelte Tinkerbell. Er hatte es gewusst, wie Sam mit einem Mal klar wurde. Er hatte um die Magie gewusst, die sich in Sams Händen aufbaute, und nichts dagegen getan. Selbst als sie ihn in die Seite traf und ihn in eine Drehbewegung versetzte, genau in Sams Gegenzauber hinein, und er zurückgedrängt wurde, war es das, was er vorausgeahnt hatte. Und selbst als er gegen die Kante der Mauer prallte, die das Ufer auf dieser Seite des Flusses säumte, hintenüberkippte und in den Fluss hinabstürzte, stand immer noch das Wissen in seinen Augen. Er hatte gewusst, dass Sam ihn mit dem Zauber treffen würde, und hatte nichts dagegen getan.


  Als Sam sich über die Mauer beugte und auf den Fluss hinunterblickte, um zu sehen, wie Tinkerbell wieder an die Oberfläche kam und mit kraftvollen Stößen gegen die Gezeitenströmung ankämpfte, fragte er sich, warum.
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  Satan


  


  Noch mehr Erinnerungen aus alten Zeiten ...


  Er hatte in seiner naiven Art geglaubt, dass er einfach den Weg nach Eden verschließen und in sein geräumiges Schlafgemach in Elysium zurückkehren könnte. Er hatte sich geirrt.


  Drei Stunden, nachdem Sam seine Bannzauber auf dem Edenpfad errichtet hatte, war sein Kopf wieder klar genug, dass er es wagte, nach Hause zurückzukehren. Die Wachen am Tor der Stadt hatten ihn passieren lassen, da sie ihn als einen Weltenwandler erkannten. Doch er hatte ihre Blicke gesehen. Er wusste, dass seine gewöhnlich schwarzen Augen jetzt grau waren, nachdem das Tosen des Lichts in seinen Ohren schwacher geworden war und die Weiße seiner Iris, die nur allmählich zum Normalzustand zurückkehrte und sich verdunkelte. Sie hatten Angst vor ihm.


  Sein Gemach war nicht im Palast gelegen, sondern in einer Straße in der Nähe. Er war schließlich nur ein illegitimer Sohn der Zeit, keiner der ersten Garnitur.


  Das Haus war eine rauchende Ruine.


  Er hörte die Gedanken der Leute ringsum, hörte, dass sie wussten, was er hätte wissen sollen - dass seine eigenen Brüder das Haus niedergebrannt hatten, als Vergeltung dafür, dass er den Edenpfad versiegelt hatte. Es war unwahrscheinlich, dass dies alles sein würde.


  Und in jenem Meer von Gedanken, während die Auswirkungen des Lichts verblassten, spürte er zwei andere Geister, die weder auf die Menge noch auf das zerstörte Haus gerichtet waren, sondern einzig und allein nach ihm Ausschau hielten.


  Und diese Geister waren ... kalt. Sie auch nur zu berühren machte ihm eine Gänsehaut. Sie erinnerten ihn an Schlangen, doch Schlangen hatten zumindest eine echte Motivation zu töten. Diese Geschöpfe existierten nur, um zu töten, aus keiner anderen Befriedigung als dem Mord selbst. Und sie waren darauf aus, ihn zu töten.


  Es war diese Erkenntnis, die ihn veranlasste, sich mithilfe eines Verzerrungszaubers abzuschirmen. Darum prallte auch der erste Armbrustbolzen harmlos auf das Pflaster, und der zweite bohrte sich nur eine Handbreit neben seinem rechten Ohr in eine Tür. Sam ergriff die Flucht Er wusste, dass diese Meuchelmörder nicht so einfach abzuschütteln waren. Feuertänzer waren hartnäckig. Er floh zum Palast, wo er hoffte, vielleicht Schutz zu finden. Die Palastwachen hatten schließlich einen Eid geschworen, alle Kinder der Zeit zu beschützen.


  Die gewöhnlichen Wachen machten denn auch keinen Versuch, ihn aufzuhalten. Doch er spürte, wie die Furcht ihn erneut packte, als er die bevölkerte große Halle betrat und sah, wie Jehova mit seinen Erzengeln flüsterte. Als Jehova ihn erblickte, richtete er sich auf und berührte den Erzengel Michael an der Schulter. Michael drehte sich um, sah Lucifer und kam auf ihn zu. Die anderen Erzengel folgten, fächerten sich um Michael zu einem Keil von Kriegern mit ausdruckslosen Gesichtern und gezückten Schwertern auf. Ein freier Raum entstand zwischen ihnen und Sam, und unmerklich wich die Menge im Saal beiseite und blockierte die Ausgänge mit ihren Leibern.


  Sam sah sich nach Hilfe um, und jeder, dessen Blick den seinen kreuzte, wich ihm aus und schaute anderswohin. Am Ende des Saals stand Jehova auf und blickte gnadenlos auf ihn herab, während die Erzengel einen stählernen Ring um Sam bildeten. Innerhalb des Kreises drehte Sam sich um sich selbst wie ein gefangenes Tier, bevor er sich erneut Jehova am anderen Ende des schweigenden Saals zuwandte.


  Dann, ohne Warnung, lächelte er.


  »Du weißt, dass ich Recht hatte«, rief er laut genug, dass Jehova es hören konnte.


  »Das wird die Zeit erweisen«, antwortete Jehova.


  Immer noch lächelnd, schüttelte Sam den Kopf. »Du hast das wahre Ausmaß meiner Macht nie gekannt.« Er bewegte keinen Finger, sagte kein Wort, sondern verschwand einfach. Die Erzengel schauten verblüfft auf die Stelle, wo er gestanden hatte.


  Immer noch erfüllte Schweigen die Halle, das von allen Seiten zugleich kam.


  »Rührt euch nicht«, schnappte Jehova. »Er ist innerhalb eures Rings. Es ist eine Illusion. Nehmt eure Schwerter, und ihr werdet es sehen.«


  So, vorsichtig zunächst, und dann mit wachsendem Selbstvertrauen stachen die Erzengel mit ihren Schwertern in die Leere im Inneren des Kreises. Aber ihre Klingen blieben blank.


  »Das kannst du nicht«, schrie Jehova. »Du kannst so eine Illusion nicht lange genug aufrechterhalten, um zu entkommen.«


  Keine Antwort. Hoch oben sprang eine Fensterscheibe mit einem knirschenden Laut. Die Augen aller richteten sich nach oben. Aber da war keiner. Alle Blicke sprangen im Raum umher, als ein Fenster nach dem anderen Risse bekam, auch wenn keines zersplitterte.


  »Wo bist du?«, rief Jehova.


  Das Licht in der Halle verdunkelte sich, der Sonnenschein, der durch die gesprungenen Fenster drang, schien sich zu trüben, als aus jedem Schatten Dunkelheit hervorkroch und sich verdichtete.


  »Ich bin überall. Ein Teil von mir ist in jedem von euch. So wie ein Teil von euch in mir ist. Ich kenne eure Schwächen. Ich weiß, ihr habt Angst vor Schatten, wenn nicht vor Dunkel.«


  Schatten krochen durch die Halle, Schatten mit Klauenfingern und scharfen Krallen, Schatten, die sich durch die Reihen der Umstehenden wanden und alle auf Jehova zuströmten.


  »Wo bist du?«, wiederholte Jehova.


  >In dir. Und dir und dir und dir und dir...<


  Und mir und mir und mir und mir und mir.


  >Und auch sonst überall.«


  Am anderen Ende der Halle zersplitterte ein Fenster, doch niemand bemerkte es. Sie starrten alle nur auf die Schatten, die sie umtanzten und in der Vorstellung jedes Einzelnen den schlimmsten Albtraum heraufbeschworen, der in den verborgenen Winkeln seines Geistes lauerte.


  So sah niemand die kleine, dunkle Gestalt, die sich zitternd vor Anstrengung, bleich wie der Mond, durch das zersplitterte Fenster wand. Sie blutete aus Wunden von einem Dutzend Schwertern. Man konnte eine vollständige Tarnung gegenüber einem Weltenwandler nicht allzu lange aufrechterhalten. Geschweige denn konnte man die Waffen anderer mit Magie unschädlich machen, während man sich unsichtbar machte. Man musste Kompromisse eingehen.


  »Dafür wirst du sterben, Satan!«, schrie Jehova, als ihm klar wurde, dass seine Zielperson das Weite gesucht hatte.


  Nicht sehr originell, dachte Sam, doch er sagte nichts. Es wurde bereits zu viel gesagt, und ich und ich und ich und ich, meinen Kopf füllend, kein Entkommen...


  Schweigen flutete herein und erstickte alles, was es berührte.


  Ganz oben auf seiner Liste stand die Notwendigkeit, Seth eine Botschaft zukommen zu lassen, und zwar ohne dabei Kopf und Kragen zu riskieren. Wenn er Seth in eigener Person um ein Treffen bat, würde Seth nicht kommen, das wusste er. Die einzige Alternative war, ihm die Botschaft mit Gewalt aufzuzwingen.


  Sam wandelte zurück zum Rand der Nacht.


  Es war ein seltsames Gefühl, in einer rosafarbenen Wüste zwischen Tag und Nacht zu stehen, ohne ein Lebenszeichen Hunderte von Kilometern ringsum, und doch zu wissen, zu wissen, das irgendwo in der Dunkelheit eine ganze Armee auf dem Marsch war und langsam auf Tartarus vorrückte. Sam hielt es für besser, sich nicht allzu weit von dem Weltentor wegzubewegen, da er fürchtete, unerwartet von Angreifern entdeckt zu werden, und sich einen raschen Rückzug sichern wollte. Er legte seine verbliebenen Molotowcocktails bereit und öffnete den Schwertsack, während er auf die trostlose Landschaft hinausblickte und vorsichtig mit allen Sinnen nach Zeichen der Gefahr Ausschau hielt.


  Er spürte nichts. Das Tor stand mitten in der Wüste; es gab nichts Lebendes im weiteren Umkreis, das irgendwelche Schutz- oder Tarnvorrichtungen erforderlich gemacht hätte. Alles, was es einmal an Erhebungen oder Formationen um das Tor herum gegeben haben mochte, war vom Sand abgetragen worden, und jetzt blieb allein das Tor noch übrig: ein leerer Fleck Luft in Sams Rücken, der nur wenig interessanter aussah als irgendein anderer leerer Fleck.


  Er schickte seinen Geist in die Nacht hinaus. >Seth<, sendete er leise. Keine Antwort. Lauter also? Warum nicht! >Seth! Seth, ich weiß, dass du da irgendwo steckst! <


  Schweigen, doch irgendwo am Rande der Wahrnehmung.. ein anderer Geist, der den seinen streifte? >Seth, ich muss mit dir reden.<


  Eine Regung von Gedanken. Dann: >Hallo, kleines Licht und kleines Feuer.«


  Sam lächelte und wunderte sich über sich selbst, dass er so erleichtert war, die Stimme seines Feindes zu hören. Dann wurde er wieder ernst. >Du bist in Gefahr. Du bist getäuscht worden, man hat dich belogen. Du gehst in den sicheren Tod. Chronos hat alles vorausgeplant.. .<


  Und ein anderer Geist schob sich zwischen Sams und Seths. »Kleines Licht, kleines Feuers wisperte er.


  >Jehova?Jehova, zieh Leine! Lass mich mit Seth reden!<


  >Tut mir leid, kleines Licht, kleines Feuer. Du kannst nicht gewinnen.«


  >Du hast das wahre Ausmaß meiner Macht nie gekannt«, schnappte Sam. >Selbstjetzt kennst du es nicht Geh da weg! Du kannst mich nicht aufhalten!«


  Seths Geist drängte sich dazwischen. »Jehova? Hat kleines Licht, kleines Feuer Angst? Ist er auf der Flucht? Versteckt er sich? Du hast es versprochen.«


  >Lucifer gehört mir«, zischte Jehova.


  »Seth! Jehova hat -«, begann Sam und spürte, wie die Wand wieder herunterkam.


  >Gib auf, Bruder. Du kannst nicht gewinnen.<


  »Ich werde Tausende Leben retten! Uranos muss nicht befreit werden. Es muss keinen Krieg geben. Ich werde nicht zulassen, dass so viel für so wenig zerstört wird!«


  >Du hast gut daran getan, Freya solch ... wirksamen Schutz zu verschaffen und sie nach Eden zu bringen. Doch dir muss klar sein, dass dieser Konflikt unausweichlich ist Mit Freya als Faustpfand waren die Dinge einfacher für uns alle. Einfacher für Chronos, weil er deiner Mitwirkung sicher war; einfacher für mich, weil ich nicht nach einem Weg suchen musste, dich zu zwingen; einfacher für dich, weil du nicht gezwungen werden musstest. Du musst verstehen - du kannst nicht gewinnen. Nun werden wir dich einfach zwingen, statt zu versuchen, dich zu überreden.«


  >Freya ist sicher. Freya ist frei, ihr könnt ihr nichts anhaben!«


  >Nein. Aber das gilt nicht für dich. <


  Sam schlug zu. Er schlug zu mit allem, was er hatte, und spürte, wie Jehova getroffen zurücktaumelte, fühlte, wie das Summen der Magie seinen Geist erfüllte. Und dann, als er Jehovas Schmerz spürte, schlug er noch einmal zu, mit einem kleinen bisschen mehr, jenem bisschen Magie, das er nie irgendjemandem gezeigt hatte.


  Hab immer noch eine Karte im Ärmel, das war seine Devise. Niemand wusste, wie hoch das Potenzial eines Sohns der Magie war, niemand ahnte, über welche Reserven er verfügte.


  Wieder und wieder und wieder schlug Sam auf Jehova ein, spürte, wie dessen Geist unter dem Druck nachgab. Und selbst als Jehovas Schutzschilde versagten, schlug er noch einmal in die weichen, formbaren Teile von Jehovas Geist hinein, getrieben von jahrhundertealtem Groll und Zorn, verwandelte seine Gefühle in Magie, seine Magie in Pfeile, und schoss diese Pfeile mit unerbittlicher Genauigkeit ins Ziel.


  Ein anderer Geist warf sich vor den getroffenen Jehova, eine andere Stimme.


  »Lucifer!«, kreischte Seth. >Du kannst nicht gewinnen.« Und direkt hinter Sam, eine leise Summe: »Lucifer.« Sam fuhr herum. Thor stand da, auf seine Axt gelehnt, und lächelte. »Kleines Licht, kleines Feuer«, sagte er. »Du glaubst, du kannst dir deinen Weg in die Freiheit erkämpfen?«


  Sam zog sein Schwert, doch er machte keine Anstalten, gegen Thor vorzugehen, sondern lehnte sich vielmehr auf die Klinge und holte schwer Atem. Er fühlte sich ausgelaugt; der geistige Angriff hatte ihm seine letzten Kräfte abverlangt. »Es ist eine Falle«, sagte er. »Uranos sieht durch deine Augen, lass ihn meine Worte sehen! Du läufst in eine Falle hinein.« »Du lügst doch nur, um deine Haut zu retten.« »Bitte, hör mir zu«, flehte Sam und wich zurück, als Thor auf ihn zukam. »Hör mir nur einmal zu!«


  »Es ist zu spät, kleines Licht und kleines Feuer. Du hast verloren. Seit Jahrhunderten bist du schon auf der Verliererstraße. Ich glaube, es gibt keine einzige Schlacht, die du je gewonnen hast.«


  »Kleine Leute werden immer unterschätzt. Das letzte Mal bist du mit einem Stich im Bein davongehumpelt.«


  Thor klopfte sich auf den Schenkel. »Ich fühle mich viel besser, danke sehr. Und ich habe nicht vor, noch mal denselben Fehler zu machen.«


  »Das sagen sie immer. »Verkauf mir deine Seele, Lucifer, mach schon. Ich werde dich nicht unterschätzen, Lucifer. Lauf und versteck dich, komm und kämpfe, es ist alles für einen guten Zweck, Lucifer. Einer als Opfer für die Vielen, Viele für den Einen; es ist alles dasselbe, Lucifer.< Es ist Schwachsinn, aber manche Leute glauben das wirklich.«


  Thor trat einen Schritt auf Sam zu, der sein Schwert fallen ließ und seine andere Hand hochhielt. Er hielt dann eine Flasche mit Benzin. »Weißt du, was das ist?«


  Thor zuckte die Achseln, doch Magie brandete um ihn auf, ein Schutzwall gegen Feuer. Sam lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Du siehst das völlig falsch. Das ist nicht für dich gedacht, sondern für sie.« Er wies hinter Thor.


  Thor grinste zurück. »Nein, den Trick kenne ich nur zu gut, Lucifer. Damit legst du mich nicht rein.«


  »Wie du meinst«, sagte Sam. »Tinkerbell wird das freuen.« Thor runzelte die Stirn, als er in Sams Stimme etwas erkannte, was nicht dorthin gehörte.


  Sam hörte das Singen einer Armbrust. Auch Thor musste es gehört haben, denn er bewegte sich auf die Weise, die nur Uranos zu eigen war, wurde ein verwaschener Schemen und fing den Armbrustbolzen in der Luft auf. Ein triefend nasser Tinkerbell, flankiert von mindestens einem Dutzend Ashen'ia, spannte bereits wieder die Waffe.


  Thor fuhr zu Sam herum. Der hob die Schultern. »Schau mich nicht an. Du läufst in eine Falle hinein; du hast keine Chance.«


  Uranos knirschte in Thors Stimme und sprang zurück, als ein weiterer Bolzen durch die Luft zischte. Ohne ein Wort ging er rückwärts. Ein Weltentor tat sich hinter ihm auf. Sam machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten, als Thor in das Tor trat und dieses sich hinter ihm schloss.


  Das ließ Sam mit zwei Dutzend Ashen'ia zurück, die überhaupt nicht verständnisvoll dreinblickten. Ein unbehagliches Schweigen entstand. Vorsichtig nahm Sam sein Schwert wieder auf.


  »Helft mir«, sagte er. »Man hat euch reingelegt. Ihr sollt alle sterben. Viele für den Einen. Ihr werdet von Seths Armee wie Opferlämmer zur Schlachtbank geführt und abgemetzelt. Helft mir, ihn aufzuhalten.«


  »Hört nicht, was er sagt«, sagte Tinkerbell, dessen Augen nicht von Sams Gesicht wichen.


  Sam bedachte Tinkerbell mit einem beinahe mitleidigen Blick. »Auch du wirst sterben, genau wie die anderen. Du wirst mit dem Rest von ihnen in Tartarus sein, und Nacht wird dich überschatten, dich auf das Schlachtfeld fuhren, und du wirst in einem Meer von Blut untergehen, zusammen mit tausend anderen unschuldigen Seelen, die in einer sinnlosen Schlacht verheizt werden. Das wird auch dein Schicksal sein. Hilf mir.«


  »Nacht wird mich schützen. Ich bin von ihrem Blut. Ich kämpfe, um ihren Sohn zu befreien. Nacht wird ihre Hand über mich halten.«


  »Chronos würde seine eigene Tochter, seinen eigenen Sohn opfern. Glaubst du im Ernst, dass Nacht mehr Skrupel hat? Nacht hatte Loki; Loki hat Baldur getötet. Nacht hatte Seth; Seth versucht, Uranos zu befreien. Das stimmt einen nicht gerade hoffnungsvoll.«


  Tinkerbell hob die Armbrust. Ihr Bolzen war auf Sam gerichtet. »Das ist eine Stahlspitze, Lucifer. Sie wird dich in Schlaf versetzen, aber nicht töten.«


  »Sie wird mich tagelang außer Gefecht setzen. Ich werde zu lange für meine Regeneration brauchen, um das Universum zu retten.«


  »Du kannst nicht gewinnen, Lucifer.« »Aber ich kann's trotzdem versuchen.« >Seth!< Er schrie die Botschaft über das Land. >Seth, du läufst in eine Falle. Chronos hat alles von Anfang an -<


  Die Ashen'ia hörten seine Worte und griffen an. Sam schleuderte ihnen einen Molotowcocktail entgegen und riss sein Schwert hoch, als die erste Klinge auf sein Gesicht zufuhr. >Seth, Chronos hat alles von Anfang an so geplant. Du sollst Uranos herauslocken. Du sollst —< Ausfall, Parade, Drehung, Parade, Riposte, Parade, zu viele Klingen, die aus zu vielen Richtungen zugleich kamen. >Du sollst an das glauben, was du tust, sodass er dir glaubt, wenn du ihn befreist -< Parade, Parade, Drehung, ein heißer Schmerz in seinem Rücken, Schmerz in einem Arm, jede Drehung und Wendung verbunden mit Magie, doch immer noch waren es zu viele, aus zu vielen Richtungen zugleich. >Du sollst glauben, dass du es aus freiem Willen tust! Er kann es spüren, verstehst du, er wird nur rauskommen, wenn -< Ein Gesicht ragte über ihm auf, grinsend, die Augen verschleiert von einem durchscheinenden Film. >Wenn er glaubt -<


  Eine Faust. Ende der Durchsage. Ein großer, dunkler Ort irgendwo in der Tiefe. Ein langer Weg nach unten. Ein stilles, glattes Meer, das gegen schwarze Felsen anrollt. Ein Augenblick am Rande der Klippe. Ein Stoß.


  Wasser schlug über seinem Kopf zusammen, zog ihn trotz all seiner Bemühungen hinab. >Seth .. .< Am Ende Dunkel.
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  Dunkel


  


  Er erwachte in Schüben, wobei er das Gefühl hatte, er sei viel zu groß für seine Haut Alles schien aus dem Maß geraten zu sein: Seine Hände waren größer als sein Magen, sein Kopf größer als seine Brust, seine Zehen größer als seine Füße, seine Füße größer als seine Beine. Er versuchte zu sprechen, aber es gab keine Feuchtigkeit in seinem Mund, und als er versuchte, sich zu bewegen, konnte er es nicht. Er war sich nicht völlig sicher, warum.


  Tief in seinem Innern konnte Sam spüren, wie die regenerative Kraft in ihm summte, aber es war ein unbehagliches, unstetes Summen. Jede Sekunde wollte die Trance reißen, der Gefahr wegen, in der er schwebte. Doch als die Gefahr eine Hintergrundkonstante wurde, begann die Trance dennoch zu wirken, Wunden zu heilen, Energie zu sammeln, ihn in einer warmen, leeren Dunkelheit zu halten.


  Er glaubte, Gesichter zu sehen, Stimmen zu hören. Das Bild einer Injektionsnadel. Sie vergifteten ihn. Gaben ihm jeweils eine kleine Dosis, genug, um einen gewöhnlichen Menschen zu töten und jemanden wie ihn am Aufwachen zu hindern. Immer wenn er aufwachte, bevor sie es wollten, vergifteten sie ihn ein bisschen mehr, sodass ein Toxin in seinem Blut, das durch das regenerative System neutralisiert worden war, sogleich durch ein anderes ersetzt wurde.


  Bald, dachte er, würden ihnen die Gifte ausgehen, sein System würde eine Immunität aufbauen, und er würde sich nicht mehr regenerieren müssen. Bald, aber nicht bald genug. Nicht innerhalb von drei Tagen. Es gab genug Gifte auf der Welt, um ihn einige Wochen außer Gefecht zu setzen.


  Ausgehen würden sie ihnen, irgendwann, mit der Zeit. Zeit, das war der alles bestimmende Faktor...


  Treibend, träumend.


  »Warum hast du dich mir widersetzt?« Eine leise Stimme, die seinen Geist erfüllte.


  An Händen und Füßen ans Bett gefesselt, überall umgeben von Bannzaubern, Giften. Gift im Blut. Er versuchte zu sprechen, er wusste, dass es nicht wirklich war, wusste, dass es kein Entkommen gab. Vater...


  »Du hast Freya verschwinden lassen. Warum hast du das getan?«


  Du hättest sie getötet, Vater. Sie getötet, damit ich Uranos vernichte. Viele Leben für Eines, Eines für Viele...


  »Du kannst nicht gewinnen. Ich werde mir jetzt nehmen, was du mir immer schon geben wolltest.« Lass mich gehen, bitte, lass mich. »Gib mir deine Seele, Lucifer.« Du entgleitest, Sebastian.


  »Lass mich ein. Ich werde den Schmerz wegnehmen. Ich werde das Gift aus deinem Blut ziehen. Bei mir wirst du sicher sein. Nichts soll dir etwas anhaben. Du wirst mein neues goldenes Kind sein, und dein Name soll als Retter des Universums gepriesen werden. Du wirst im Himmel willkommen geheißen, ein Held genannt werden. Du wirst wieder zu uns gehören, mein geliebter Sohn, mein Erbe. Gib mir deine Seele.«


  Ich habe es immer als Ironie empfunden, dass die Leute ihre Seele dem Satan verkaufen sollten. Welchen Nutzen hätte er davon ? Geh weg, lass mich allein.


  »Lass mich ein. Es wird alles in Ordnung kommen, wenn du mich nur einlässt. Es wird ganz leicht sein. Kein Schmerz, keine...«


  Es gibt einen Teil von uns, der stärker ist als die Zeit. Denn Zeit ist Eins, und wir sind Viele.


  »Das Licht wird dich nicht vor mir schützen, Lucifer. Ich habe das Licht geschaffen, und du entgleitest bereits an einen dunklen Ort im Innern.«


  Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche, das Licht und das Dunkel, der Einzelne und das Ganze, die Magie und... und... Ich kann keine Wunderwirken, wenn ich tot bin. Du entgleitest, Sebastian... Gift im Blut...


  »Wenn du nicht aufgibst, werde ich mir mit Gewalt nehmen, was ich auf sanfte Weise hätte erlangen können. Uranos wird freikommen. Uranos wird feilen, und du wirst ihn stürzen. Aber wenn du mich einlässt, werde ich dich sicher bewahren, wenn die Zeit kommt Ich werde deinen Geist hochhalten über die anderen.«


  Ich bin viele Dinge, aber du bist nur eines, ein Teil von mir. Ich habe die Geister der Welt gesehen, und in einem kleinen Maße sind sie alle Teil von mir. »Ich werde dir Frieden geben.«


  Viele, die für Einen sterben, Einer, der für Viele stirbt, aber das macht für dich keinen Unterschied. Nur ein Teil von mir...


  »Lucifer? Lucifer, warum versteckst du dich in anderen? Warum vergräbst du deine Seele? Bei mir wirst du sicher sein. Ich werde dich bewahren. Ergib dich mir, und es wird alles vorbei sein.«


  Ergib dich mir...


  »Vater?« Er stand im Zentrum des Bannkreises, mit dem Messer in der Hand. Ein Lächeln. Sam blickte auf den Boden hinunter. Sein Blick ging durch die wirbelnden Bilder hindurch, bis er, nur für eine Sekunde, die Uhr sah. Er griff nach ihr, zerrte sie in den Vordergrund seines Geistes, konzentrierte sich darauf. Hob das Messer.


  Ergib dich mir...


  Er zog eine blutige Linie über seine Hand und bewegte sie versuchsweise auf das Bild zu. Das Bild tanzte und schimmerte in Vorerwartung. »Vater?«


  Und sein Vater spürte es. Er musste es gespürt haben, weil das Bild zuckte und sich wand, sich zu entziehen versuchte. Es gibt einen Teil von uns, der stärker ist als die Zeit. Er zog das Messer über das Bild der Uhr, aber das Messer war kein Messer mehr, und in seinen Händen hinterließ es eine Spur aus reinem weißem Feuer. So hell und so weiß wie das Licht. Sam schob seine blutige Hand in den Riss, drückte ihn mit seiner ganzen geistigen Kraft auf. Nur ein Wunder würde ihn retten, das stand fest Ich kann keine Wunder wirken, wenn ich tot bin...


  Er sank ein in den Geist von Vater Zeit, spürte dessen Geist wirkungslos an seinem zerren. Zu viele andere Geister standen zwischen Chronos und seinem eigenen. Und je mehr Chronos wühlte, desto mehr Geister schob ihm Sam in den Weg, versperrte ihm den Zugang, bis Sam hinter einer Schar anderer Geister versank. Immer noch ließ Chronos nicht locker, griff durch diese anderen Geister nach Sam, versuchte, ihn mit Tentakeln der Macht zu ergreifen, um ihn zu einer weiteren Marionette zu machen, einem Diener, der für ihn leben, kämpfen und sterben würde. Er kroch durch Sams Blut, fischte nach seinem flüchtigen Geist, der nur ein kleiner, winziger Punkt in einem Meer von anderen war, so klein und unbedeutend, dass er sich zwischen den anderen verlor.


  Es gibt einen Teil von uns, der stärker ist als die Zeit. Denn Zeit ist Einer, und wir sind Viele...


  Schließlich stand nur noch ein Geist im ganzen Universum zwischen Chronos und Sam. Sam lächelte, wickelte sich in die Erinnerung dieses einen Geistes, den das Licht nur so kurz berührt hatte, und benutzte ihn als Schild. Und sosehr Chronos sich auch bemühte, er konnte diesen Geist, den Sam in seinem eigenen gefunden hatte, nicht zerstören, weil jeder Druck einen gleichwertigen Gegendruck erzeugte.


  »Es ist dein Geist, Vater«, rief Sam. »Ein Teil deines Ichs ist in meine Seele einbeschrieben, so wie ein Teil meiner Seele nun in dich. Du kannst mich nicht bezwingen.«


  »Du kannst nicht gewinnen.« Es wird leichter sein. Bei mir wirst du sicher sein. Ich werde dich bewahren.


  Es gibt einen Teil von uns, der stärker ist als die Zeit. Denn Zeit ist Einer, und wir sind Viele.


  »Du kannst mich nicht bezwingen«, wiederholte Sam, wie um sich selbst davon zu überzeugen. »Aber ich«, sagte er mit einem Funkeln in den Augen, »kann dich bezwingen.«


  »Lucifer«


  Sam hob das Messer, aus weißem Feuer gemacht, drehte sich um und stieß es ohne ein Wort in das Herz seines Vaters.


  Chronos klammerte sich an ihn. Sein Gesicht war ein Oval der Überraschung, als es sich veränderte - von Jehova zu Seth zu Odin zu Thor. Und schließlich in Sams eigenes Gesicht. »Du... du würdest mich töten?«, keuchte er und zog Sam mit sich hinab auf den Boden.


  »Dich töten?« Sam lachte. »Wer sagt denn das? Ich verschaffe mir lediglich Rückendeckung.« Sein Gesicht verdunkelte sich. Er beugte sich vor, drückte die nutzlose, hilflose Kopie seiner selbst an seine Brust und flüsterte in seines Vaters Ohr: »Sag Jehova, wo er mich finden kann.«


  Er zog den anderen Sam in sich hinein. Zwei Sams wurden zu einem, Dunkelheit verschmolz mit Dunkelheit, einem großen schwarzen Ort irgendwo tief drunten, einem langen Weg in die Tiefe, dort, wo ein schwarzes Meer gegen dunkle Klippen anrollte. Für den Bruchteil eines Augenblicks stand er am Rand der Klippe, dann sprang er mit ausgebreiteten Armen in die Tiefe. Das Wasser schlug über ihm zusammen, zog ihn dorthin hinab, wie er es wollte. Schließlich Schweigen.


  Er dachte, er sähe Jehova auf der Kante seines Bettes sitzen. Einen blassen Jehova, der fast so krank aussah, wie Sam sich fühlte. Einen müden Jehova, den die Attacke von Sams Geist schwer angeschlagen hatte. Sam versuchte zu sprechen, und es war wohl doch Wirklichkeit, denn Jehova streckte die Hand aus und träufelte vorsichtig etwas Wasser in Sams Mund, wischte die Tropfen, die daneben liefen, mit dem Ärmel weg. »Wo...?«, stöhnte Sam mühsam. »Bei den Ashen'ia.« »Was...?«


  »Seth steht vor den Mauern von Tartarus. Es ist Zeit zu gehen.«


  Was bedeutete das? Zeit zu gehen? Zeit zu ... Oh. Richtig. Das. »Bitte...« »Es tut mir leid, Lucifer.«


  »Tausende werden sterben.« Er war überrascht, wie gleichmütig es aus seinem Mund klang, ein letzter Versuch einer tauben Zunge, die auf taube Ohren stieß. »Du wirst nichts sehen.« Eine weitere Nadel. Ein weiteres Gift. »Jehova, bitte.«


  Jehova rollte Sams Ärmel hoch, platzierte die Spitze der Nadel vorsichtig in der Armbeuge.


  »Bruder, bitte!«, flehte Sam. Er versuchte sich zu wehren, doch er war hilflos wie ein Kätzchen in den Händen eines Golems.


  Jehova blickte auf ihn herab. »Es tut mir leid«, wiederholte er, fast unhörbar.


  Sam spürte die Nadel. Er spürte das Brennen des Giftes. Er flüsterte: »Vater Zeit. Er wollte, dass ich ihm... meine Seele verkaufe.«


  »Du hast dich geweigert.«


  »Nein. Ich hab ihm gesagt, ich will seine... Sag mir eins, Bruder: Was ist mit Loki passiert?«


  »Loki? Wieso, nachdem er Baldur getötet hatte, ist er geflohen. Zu seinen eigenen Leuten, nach Walhalla. Doch nicht einmal sein Lieblingsbruder wollte ihm noch beistehen. Er hat ihn Chronos ausgeliefert, damit der ihn einkerkert.« »Welcher Bruder...?« »Odin. Ist das wichtig?«


  Sam lächelte zur Decke hinauf. »Ah... ich begreife ...« Jehova runzelte die Stirn, doch sein Gesicht begann bereits zu verschwimmen. Schwarze Statik flimmerte vor Sams Augen. »Wenn es vorbei ist... such mich.« »Wo soll ich denn dann nach dir suchen?« Sam lächelte matt. »Überall. Doch ganz besonders ... in dir drin.« »In meinem Geist?«


  »In deiner Seele, Bruder. Dem Teil, den du verkauft hast...« Jehovas verwirrtes Gesicht wurde von der allzu bekannten Dunkelheit verschluckt.


  Sam wachte auf. Er war sehr, sehr vorsichtig beim Aufwachen, denn allzu oft war er wach geworden, nur um mit einer neuen Injektion wieder schlafen geschickt zu werden. Als Erstes wurde ihm bewusst, dass er ziemlich unbequem lag. Man schien ihn einfach wie einen Sack auf dem Boden deponiert zu haben. Der Boden selbst war hart und kalt und roch nach nichts. Was in der Hölle ungewöhnlich war.


  Sam ließ diese Empfindungen einsinken und öffnete die Augen. Der Boden war aus schwarzem Marmor und endete an einer schwarzen Marmorwand, auf der die groben Umrisse Dutzender menschlicher Gestalten gezeichnet waren, wie von einem verrückten Kind mit zu viel Zeit zum Spielen. Zwischen Sam und der Mauer lag eine Hand. Nach ein wenig Herumprobieren kam er zu dem Schluss, dass es seine eigene war, und war beruhigt.


  Als Nächstes der Kopf. Der schien intakt zu sein, und als Sam versuchsweise seinen Geist aussandte, fand er keinen Widerstand. Er fühlte sich nicht ausgelaugt, er fühlte sich nicht... eigentlich fühlte er gar nichts. Nur das warme Glühen einer regenerativen Trance, die endlich, endlich ihren gewohnten Lauf hatte nehmen dürfen, ohne dass seinem Blutkreislauf zwischendurch mehrere Kubikzentimeter Gift zugeführt wurden.


  Er setzte sich auf. Es gab, wie er feststellte, einen kleinen Haken bei der ganzen Sache, aber er hatte auch nicht erwartet, dass sein Glück ewig anhalten würde. Irgendjemand schien ihn an die Mauer gekettet und die Ketten dabei mit ziemlich starken Zaubern gesichert zu haben. Dicht gewirkten Zaubern, die jede Art von Magie enthielten, die man sich vorstellen konnte. Wer dafür verantwortlich war, verstand sein Handwerk. Was wiederum auf Jehova hindeutete.


  Mit vor dem Leib zusammengeschlossenen Händen betastete er die Ketten um seine Fußknöchel. Alles fest. Es gab nichts in erreichbarer Nähe, womit man die Schlösser hätte öffnen können, und die Zauber zu entflechten dürfte geraume Zeit in Anspruch nehmen.


  Er sah sich noch einmal im Raum um. Der Saal, in dem er sich befand, war überwölbt von einer Kuppel, einem riesigen Rund aus demselben schwarzen Material wie die Wände, und von Fackeln erleuchtet, die mit einer hellen blauen Flamme brannten, welche die Fackel selbst nicht verzehrte. Kaltfeuer vermutlich. An einem Ende der Halle war eine riesige zweiflügelige Tür aus schwarzem Eisen und auf der anderen Seite ein zweiter, kleinerer Eingang.


  Auf die Kuppeldecke hatte dasselbe verrückte Kind das riesige Gesicht einer Frau gezeichnet, ein Gesicht mit rotem Haar und einem leicht traurigen Ausdruck. Sie schien zu schlafen, aber ihre geschlossenen Augen schienen trotzdem auf den schwarzen Marmor des Bodens hinunterzuschauen. Auf allen anderen Wänden waren weitere Figuren zu sehen. Sam kroch ein Stück, so weit es seine Ketten erlaubten, und rieb mit den Fingern über eine der Zeichnungen. Die weiße Linie ließ sich nicht abwischen, aber er spürte ein leichtes Zucken wie von Magie. Doch als er seine mentalen Fühler ausstreckte, war da nichts.


  Sam ließ sich gegen die Wand sinken. Er fühlte sich elend. Er war versucht, um Hilfe zu rufen, doch er befürchtete, dass ihm das nur wieder eine Giftspritze einbringen würde.


  Er hörte ein Geräusch und blickte in Richtung der riesigen Tür. Ein dünner weißer Lichtstrahl war erschienen. Instinktiv rollte sich Sam wieder zusammen, schlug die Hände vor den Kopf und schloss die Augen. Er hörte Schritte, und die Tür schlug zu. Die Schritte kamen näher, und eine Hand berührte ihn an der Schulter. Er bewegte sich nicht. Die Hand überprüfte seinen Puls und fühlte seine Stirn. Sam hielt sich ganz still und konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen.


  Schließlich wurde die Hand weggenommen, und der Fremde, anscheinend zufrieden mit dem, was er gesehen hatte, entfernte sich wieder. Sam öffnete die Augen einen Spalt weit und sah einen Ashen'ia, der sorgfältig eine Spritze in ein Kästchen legte. Kein Bedarf, wie es schien. Patient schläft


  Wieder allein, setzte Sam sich auf und blickte sich erneut um.


  Ein Stoß warf ihn um. Der Boden bebte. Innerhalb von ein paar Sekunden waren die Erdstöße vorbei, doch er hatte die einleitenden Fanfaren einer Auseinandersetzung von Weltenwandlern vernommen. Fang an mit dem großen, eindrucksvollen Kram, der im Grunde nicht viel Wirkung hat, und sieh, ob du den Feind beeindrucken kannst


  Er richtete sich wieder auf - und biss sich vor Schreck auf die Zunge.


  Die Augen der Frau an der Decke waren nun weit geöffnet,


  hellblau und sahen ihn direkt an. Sam winkte. Das Gesicht bewegte sich nicht.


  Er hörte wieder ein Geräusch an der Tür und rollte sich hastig zusammen und lag still. Schritte kamen näher, hielten bei ihm an. Dann spürte er, wie sich jemand bückte und etwas neben ihm niederlegte. Dieselben Hände berührten seine Handgelenke, und er hörte das Klicken, mit dem die Schlösser geöffnet wurden, auch wenn das Gewicht der Ketten noch blieb. Die Schritte entfernten sich.


  Er rollte sich herum, um einen Blick auf seinen Befreier zu werfen, und die Ketten klirrten. Der Mann erstarrte, mit dem Rücken zu Sam, aber Sam erkannte ihn dennoch. Er blickte von Tinkerbell zu seinen freien Händen und Füßen und zu dem silbernen Schwert und Dolch an seiner Seite.


  Schließlich sagte er: »Ich kann nicht glauben, dass ich jetzt diese Frage stelle.«


  Tinkerbell wandte sich halb um, ohne ihn direkt anzusehen. »Dann lasst es besser sein.«


  »Vielleicht könntest du mir die Mühe ersparen? Fang an mit »weil« und lass deine Fantasie den Rest besorgen.«


  »Versteht mich nicht falsch«, sagte Tinkerbell, »ich glaube nicht, dass Ihr gewinnen könnt. Dafür ist es längst zu spät.«


  »Aber?«, hakte Sam nach.


  »Ich glaube ... Ihr verdient eine Chance, auch wenn ich weiß, dass es sinnlos ist.«


  »Hm«, überlegte Sam. »Ich schätze, du möchtest nicht unbedingt, dass Jehova hiervon erfahrt.«


  »Nein. Aber es macht letztlich keinen Unterschied. Ihr werdet trotzdem Eure Seele verlieren. Es ist unvermeidlich.«


  »Wenn ich weiß, wo ich sie finden kann, wie kann sie dann verloren gehen?«


  »Wo wollt Ihr sie finden, wenn so viele andere Geister Euch


  überfluten?« »Überall.«


  »Das ist ein weites Feld.« »Ich werde nicht allein sein.«


  »Doch, das werdet Ihr. Ihr werdet mit vielen anderen zusammen sein, doch Ihr werdet mehr allein sein, als Ihr es in Eurem ganzen Leben jemals wart. Ich dachte, Ihr verdient eine Chance, dem zu entgehen.«


  »Obwohl du glaubst, dass ich sowieso keine Chance habe?« Sam lächelte und richtete sich ein Stück weiter auf. »Danke, Tinkerbell.«


  »Keine Ursache«, sagte der andere und eilte aus der Halle, bevor Sam noch irgendetwas sagen konnte.


  Tinkerbell, schloss Sam, war nicht wohl dabei, im Grunde seines Herzens ein guter Kerl zu sein.


  Er wartete noch ein paar Minuten, ehe er vorsichtig aufstand. Tinkerbell, so stellte er fest, hatte sogar seine alte Dolchscheide mitsamt Riemen mitgebracht.


  Mit einem etwas besseren Gefühl blickte er noch einmal zur Kuppeldecke auf. Das Bild sah ihn immer noch an, doch irgendwie hatte es sich verändert Es hatte eine Hand ausgebildet, wo vorher keine gewesen war. Sie schien offen zu sein, wie zum Gruß.


  Wieder erbebte die Welt. Schlag und Gegenschlag. Sam starrte auf die Hand. Der bittere Geschmack von Magie lag in der Luft Doch es war keine zielgerichtete Magie, eher ein allgemeines weißes Rauschen, ein Dröhnen, das wie Nebel vom Boden aufstieg und den Raum erfüllte. Er bewegte eine Hand auf und ab, und Funken blitzten von seinen Fingerspitzen. Etwas baute eine Ladung auf, die mit nichts vergleichbar war, was er je zuvor gesehen hatte. Er wich aus der Mitte des Raums zurück, bis er gegen die Wand stieß. Sie war glühend heiß.


  Heilige Höllen! Sam ruderte hastig zurück, als die Figuren an der Wand sich zu bewegen begannen. Zuerst waren es nur winzige Bewegungen, kaum wahrnehmbar, als ein Umriss die Seitenwand entlangzuckte. Er floss wie Öl in Wasser, wie durch sehr klares Glas gesehen, das alles zweidimensional erscheinen ließ. Sam trat einen weiteren Schritt zurück und noch einen, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er auf allen Seiten von sich bewegenden Figuren umgeben war. Er spürte mehr Magie, von einer anderen Art, und warf einen Blick zum Eingang. Das bisschen Licht, das durch den Spalt zwischen den Türflügeln gedrungen war, hatte sich eingetrübt, wurde immer dunkler und schwand schließlich ganz. Mit der Dunkelheit kam eine unnatürliche Kälte, die wie eine Flutwelle hereinrollte und seinen Atem zu einer weißen Wolke kondensieren ließ.


  Das war kein Teil der allgemeinen Hintergrundmagie. Das waren Seth und seine Macht. Sam versuchte, ihn zu erreichen. >Seth! Es ist eine Falle!< Welcher Zauber es auch immer sein mochte, in den Seth verwickelt war, er war zu stark, als dass Sams Stimme hätte hindurchdringen können.


  Er sah sich erneut im Raum um, und sein Magen tat einen kleinen Hüpfer, als eine Figur aus der Wand hervorkam. Eine einzelne weiße Hand, die ein strahlend weißes Schwert hielt, schob sich aus der Mauer und wedelte ein paar Sekunden in der Luft herum, bevor sie in die Wand zurückkehrte.


  Bitte, sag mir, dass es nicht so schlimm ist, wie es aussieht...


  Weitere Hände lösten sich aus der Mauer, verwandelten die Wände in ein seltsames Tier mit schwarzer Haut und weißen Stacheln, die hervorstachen und herausschossen wie Fische aus dem Wasser. Hinter den Händen kamen weiße Arme, kränklich weiß, gefolgt von weißen Schultern, weißen Hälsen und weißen Gesichtern, umrahmt von weißem Haar. Von allen Seiten kamen sie, Männer und Frauen jeden Alters, alle weiß wie Geister, und traten aus den Wänden.


  Hinter sich ließen sie nichts zurück, nicht einmal einen Fleck, der darauf hingedeutet hätte, dass da etwas gewesen war. Einige


  trugen weiße Schwerter, andere weiße Äxte. Der Großteil jedoch trug Sicheln. Ein endloser Zug von Sicheln, so weiß wie die Hände, die sie hielten. Und als die letzte Gestalt aus der Wand getreten war, wandten sie sich alle dem Zentrum des Raumes zu und starrten mit pupillenlosen Augen ins Leere.


  Sam bewegte eine Hand auf und ab. Sie starrten immer noch ins Leere. Er stellte sich auf ein Bein und streckte die Zunge raus. Sie starrten weiter. Er spürte, wie eine irre Welle des Gelächters in ihm aufwallte, und biss sich auf die Lippen, um sich zusammenzureißen.


  Die weißen Gestalten standen da und taten nichts. Sam erinnerte sich an Jehovas Worte.


  Chronos hat sie bestraft. Er hat die Seelen der erschlagenen Bürger auf ewig an ihre Stadt gebunden.


  Tartarus. Ich bin in Tartarus. Und das sind die Bewohner.


  Er erinnerte sich an noch etwas. Jeder, der die Stadt betritt und nicht das Zeichen einer Höheren Macht trägt, wird von den Geistern vernichtet, die sie bewachen.


  Als hätten sie seine Gedanken gelesen, schien jeder der Anwesenden sich plötzlich auf ihn zu konzentrieren. Köpfe drehten sich zu ihm herum, hundert leere Augen starrten ihn an. Ein dumpfer Schlag ertönte, ab hundert Füße einen Schritt auf ihn zu machten, wiederum in perfektem Einklang. Er blickte zu der Figur in der Kuppel auf, die ihre Pupillen verloren hatte, aber es immer noch schaffte, ihn anzustarren, als lese sie in ihm wie in einem Buch.


  Er nahm sich eines der auf ihn zukommenden Wesen vor, sah ihm direkt ins Gesicht und sagte mit leiser, fester Stimme auf Elysisch: »Ich bin ein Sohn der Zeit und der Träger des Lichts. Ihr könnt mir nichts anhaben.« Ein weiterer Schritt, noch einer. »Ich trage das Zeichen aller Höheren Mächte in dem ganzen beschissenen Universum! Ihre Geister sind in meinem, meiner ist ihn ihren, wir sind Eins.«


  Ein weiterer Schritt. Der Kreis zog sich enger. Er schloss die Augen und rief mit gepresster, panikerfüllter Stimme: »Ich bin der Plan und die Tat, die Starke und die Schwäche, das Licht und das Dunkel, der Einzelne und das Ganze! Ich bin ... ich werde... alles, was lebt. Es wird zu mir!«


  Schweigen. Er öffnete die Augen einen Spalt. Hundert leere Augen starrten zurück. Hundert Klingen hingen in der Luft, bereit zu töten, und genau da blieben sie auch hängen. Dann fuhren die Sicheln mit einem hörbaren Schnappen nach unten, und die Blicke gingen an Sam vorbei, als wäre er gar nicht da. Die weißen Gestalten schwenkten herum und marschierten auf die Tür zu. Ihr Zug strömte an ihm vorbei, teilte sich vor ihm und schloss sich wieder hinter ihm wie ein Fluss, der einen Felsen umspülte.


  Draußen war Dunkelheit hereingebrochen. Tiefe, satte Finsternis, kalt in mehr als einem Sinne. Nacht war mehr als nur das Fehlen der Sonne. Sie verkörperte alles, was an der Dunkelheit schrecklich war, all die kindlichen Albtraume, all die Geschöpfe, die unter dem Mond ein herschlichen, all die Magie und das Geheimnis. Seth war ein Sohn der Nacht und konnte sie herbeirufen.


  Auch wenn die Finsternis vollkommen war, bewegten sich darin schwärzere Schatten, und Laute waren zu hören, halb vernommen und wieder verklungen, sobald Sam sich ihnen zuwandte, um herauszufinden, woher sie stammten. Auch wenn es kein Licht gab, glaubte er, Dinge zu sehen. Ein Aufblitzen von Zähnen. Eine Hand mit einem Messer, die aus den Schatten hervorzuckte und wieder verschwand. Ein Paar glühende Augen. Und ... er glaubte es zu sehen und wusste, dass es Unsinn war. Er sah nicht wirklich einen Leichnam. Um es zu beweisen, beschwor er eine kleine Lichtkugel und ging mutig auf die Stelle zu. Der vermeintliche Leichnam erwies sich als ein weißer Fensterladen in einem Haus aus schwarzem Marmor,


  auf das ein Paar steinerner Säulen seltsame Schatten geworfen hatte.


  Im warmen Licht seiner kleinen Leuchtkugel konnte Sam mehr von der näheren Umgebung erkennen. Er befand sich in einer Wohnstraße. Aus einigen Gebäuden lösten sich weiße Gestalten, mindestens eine pro Haus, und traten aus den Wänden heraus. Auf ewig an Tartarus gebunden, waren sie zur Verteidigung gegen Seth aufgerufen.


  Die Verteidigung, richtig. Er blickte auf und sah einzelne Feuer entlang einer hohen schwarzen Mauer, gelegentlich verdeckt von vorbeihuschenden Gestalten. Ashen'ia zweifellos. Die Ashen'ia hatten ihre Seelen an eine Höhere Macht verkauft und waren darum sicher vor den unheimlichen Hütern der Stadt Bis zu einem gewissen Grad konnten sie die Mauern zu ihrer eigenen Verteidigung benutzen.


  Ihr Narren! Wenn sich abzeichnen sollte, dass ihr durch irgendeinen Zufall doch gewinnen könntet, werden die Mächte, denen ihr euch verkauft habt, einfach die Kontrolle übernehmen und dafür sorgen, dass ihr trotzdem draufgeht.


  Ein weiterer Gedanke kam ihm in den Sinn. Uranos ist eine Höhere Macht. Thor...


  Sam lief los. Er hielt auf das nächstgelegene Feuer zu. Als der Boden erneut erbebte, begann er zu rennen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die schwere Magie ins Feld führten, die wirklichen Weltenbrecher. Er sah vor sich eine Phalanx von weißen Gestalten und stieß hindurch. Sie machten ihm widerstandslos Platz.


  Die Mauer schien immer noch sehr weit entfernt zu sein, als die Katapulte zu feuern begannen. Es sah aus, als wollten sie die Mauern einreißen. Doch die ersten Schüsse gingen übers Ziel hinaus, und die flammenden Geschosse von den Katapulten flogen in hohem Bogen über die Mauern und explodierten auf den Häusern im Inneren, ließen überall Feuer herunterregnen. Oder vielleicht war das die Absicht - die Häuser zu zerstören, an die die Geister gebunden waren, um so die Geister selbst zu vernichten.


  Als die Ashen'ia auf den Mauern sahen, dass der Angriff begonnen hatte, fingen sie an zu schreien. Es sollte wohl, wie Sam vermutete, eine Art Kriegsgeschrei sein, doch es klang mehr nach einem sehr schlecht eingesungenen Kirchenchor, der einen Rap versuchte.


  Er hörte in der Ferne Trommeln dröhnen und erkannte sie als die eines der Fürsten der Hölle. Truppen rückten heran ...


  Mehr Kugeln aus flammendem Tod sausten durch die Luft. Irgendwo auf einer der Mauern gab es einen direkten Treffer, und der Kriegsgesang der Ashen'ia kam ins Stocken. Geschosse regneten auf die Stadt hinter der Mauer herab, färbten die künstliche Nacht orangerot, wo sie ihre Bahn zogen. Doch wo sie auftrafen, gab es keine Schreie. Es gab dort keine lebenden Wesen, die leiden konnten.


  Sam spürte, wie sich neue Magie dem bereits erstickenden Miasma hinzugesellte, das die Luft zusammen mit dem Gestank von Rauch und Schwefel erfüllte. Von überall her begann Dunst aus der Nacht aufzusteigen, und die Nebelschwaden schränkten die Sicht noch weiter ein.


  Gegen alle Erwartungen dämpfte der Nebel den Schlag der Trommeln nicht. Er schien ihn vielmehr zu verstärken, und das dumpfe Dröhnen drang durch jede Straße, hallte in Sams Ohren wider und kroch brummend durch seine Fußsohlen hoch. Er roch Tod und Angst. Odin. Das ist Odins Werk. Er ist ein Sohn von Krieg; er versucht es mit Einschüchterung.


  Wieder erbebten die Mauern. Der Regen von brennenden Steinen und Schwefel war zu einem Sturm geworden. Es hörte nicht auf, erfüllte den Himmel auf allen Seiten mit Feuer. Sam hörte das Fauchen der geschäftigen Katapulte, das Zischen der


  Steine, die durch den Himmel rasten, das Krachen, mit dem sie einschlugen, die Trommeln, die Schlachtrufe der Ashen'ia, und er fragte sich verwundert, wie tödlich still die Stadt sonst gewesen wäre. Ohne Krieg wäre es in ihr völlig lautlos gewesen, und das endlose Sonnenlicht der Wüste, das sich in dem schwarzen Marmor fing, und die schlafenden Gestalten im Innern hätten ihr eine eigene Schönheit verliehen. Wenn überhaupt, machte ihn das noch entschlossener. Er rannte schneller.


  Sam sah ein dunkles Treppenhaus, das in einen Turm der Außenmauer führte, und hetzte die Stufen hinauf. Er erreichte die Mauerkrone, als Seths Armee ihren eigenen Schlachtgesang anstimmte und gegen ihre Schilde schlug. Es klang nicht viel überzeugender als die Gesänge der Ashen 'ia.


  Es waren mehr aufmarschiert, als er sich vorgestellt hatte. Seth musste Tausende in seinen Dienst gezwungen haben, als er durch die Hölle zog und sie mit der Mach t der Pandora-Geister zu vernichten drohte, wenn sie seinem Ruf nicht Folge leisteten. Das Heer breitete sich über die ganze Wüste aus, beinahe hübsch anzuschauen, hunderttausende Feuerfunken in der Dunkelheit wie Sterne am irdischen Nachthimmel. Hunderte von Katapulten, die geladen wurden und schossen. Sam konnte Dämonen spüren, Engel, Avatare; selbst ein paar Menschen befanden sich in der Menge. Alle waren im Begriff, die Ashen'ia anzugreifen, alle bereit zu sterben. Für Einen. Viele, die für Einen starben, die äußerste Umkehrung des hohen Ideals. Viele, die für den Plan seines Vaters sterben sollten.


  Er konnte die Pandora-Geister in der Luft singen hören. Sie kreisten über Seths Lager und warteten auf den Befehl zum Angriff. Argwohn, Jehovas Geist, war auch da. Zweifellos war Jehova bei ihm und tat so, als würde er Seths Absichten fördern, wobei er in Wirklichkeit die Dinge in seinem Sinne zu lenken suchte. Und ja, hier kam Jehovas Macht zum Einsatz, erfüllte Seths Armee mit dem inbrünstigen Glauben, dass sie für die


  größte Sache starb, die es je gegeben hatte. Erfüllt von dieser Art von Magie, konnten sie sich mit Zähnen und Klauen durch die Mauern hindurchwühlen.


  Die Wirkung war jedoch schwächer, als Sam sie in Erinnerung hatte. Jehova hatte sich offensichtlich von Sams Attacke immer noch nicht völlig erholt. »Seth!«, schrie Sam wortlos. »Seth, hör auf!« Niemand hörte ihn. Er spürte, wie das Lied der Pandora-Geister anschwoll und sie sich vereint auf die Stadt stürzten. Immer noch flogen die Katapultgeschosse, erfüllten die Stadt mit Feuer und Brand und zerrissen die Nacht und die Stille. Geborstene Steine fielen von den schwarzen Mauern, Risse zogen sich durch den Marmor. Sam schaute die Mauer entlang und sah eine Anzahl von Lichtern ausgehen. Sah das Stadttor erbeben. Ahnte, was los war.


  >Thor!<, schrie er. »Lucifer ruft dich, Thor! Komm und kämpfe, in Freyas Namen! Komm und kämpfe gegen den, der sie mehr geliebt hat, als du es je konntest!«


  Schweigen. Aber er wusste, dass Thor ihn gehört hatte. »Für Freya, kleines Licht und kleines Feuer?«, flüsterte es in seinem Geist.


  Sams Geist blieb auf das Stadttor konzentriert. Vielleicht würden die Ashen'ia es merken. Vielleicht würden sie es rechtzeitig schließen. Vielleicht hatte Thor nicht geschafft, es aufzukriegen, vielleicht... vielleicht hatte Sam ihn genug abgelenkt.


  »Komm her zu mir!«, sendete er und versuchte im Stillen, Thor mit reiner Willenskraft vom Tor fortzulocken. »Ich komme, ich komme.«


  Er wandte sich den Ashen'ia zu, in demselben Augenblick, als Seths Armee mit einem letzten allgemeinen Aufbrüllen ihren Sturmlauf auf die Stadt antrat. »Das Tor ist auf! Thor hat das Stadttor geöffnet!«, schrie er mit höchster mentaler Lautstärke, doch selbst in seinen Ohren klang der Ruf dünn, verglichen mit dem Donner der Armee, die wie ein riesiges Ameisenheer über den Sand hereinbrach. >Das Stadttor ist offen !< Er wusste nicht, ob ihn irgendjemand hörte oder nicht.


  Fluchend lief er die Treppe zum Fuß des Turms hinab. Er hatte Thor abgelenkt, und jetzt musste er sehen, dass er fort kam, bevor Thor ihn tatsächlich fand. Sam lief durch Straßen, in denen jetzt überall Feuer loderten. Die Katapulte begannen erneut zu feuern; ihr Beschuss hatte jetzt nur noch ein Ziel: Sie versuchten, die Stadt zu zerstören, Haus für Haus, und die Geister zu vernichten, die daran gebunden waren. Also weiß Seth, dass das Stadttor offen ist. »Seth kommt durch das Tor!<


  Er rannte weiter, ohne auf den Feuerregen von oben zu achten. Wieder bebte die Erde, und er hörte Donner grollen, als dunkle Wolken heraufzogen, schneller als in der Natur. Irgendwo in der Nähe schlug ein Blitz ein. Weitere Erdstöße, diesmal heftiger. Das Beben wurde stärker, als die drei Weltenwandler vor den Mauern ihre Kräfte vereinten, um das felsige Fundament selbst aufzureißen.


  Sam stolperte und stürzte. Er fing sich mit den Händen ab und versuchte, die Handflächen gegen die Erde gepresst, den Aufruhr zu dämpfen. Doch sie waren drei, und er war einer, und nicht einmal er hatte so viel Macht. Das Beben nahm wieder zu, nahm die ganze Welt und schleuderte sie herum wie in einer Waschtrommel, nur mit Feuer und Blitz statt Seife und Wasser. Sam hörte Steine bersten, hörte das schreckliche Knirschen, mit dem das uralte Mauerwerk nachgab. Er schloss die Augen, wartete, dass die Erdstöße sich legten, versuchte, sich zu erinnern, was man ihm in Japan über das Überleben bei Erdbeben gesagt hatte. Finde einen geschützten Ort, oder gehe irgendwohin, wo alles weit, weit offen ist Keine von beiden Möglichkeiten bot sich an, so rollte er sich zusammen und wartete. Der Lärm erschütterte ihn am meisten, das schreckliche Knirschen einer Welt, die in Stücke gerissen wurde. Und selbst als das Beben schwächer wurde, blieb doch der Lärm bestehen -das Prasseln fallender Steine, das dumpfe Knirschen von Gebäuden, die sich zur Seite neigten, das Geschrei der Armeen, das Knistern der Flammen, das Schnappen der Katapulte, die ihre Lasten schleuderten.


  Als er sich vorsichtig wieder aufrappelte, hörte er irgendwo im Westen ein sanftes »Whumph« und sah den Himmel jenseits der Stadtmauer orange aufleuchten. Er hörte Schreie. Irgendjemand hatte einen Kessel mit siedendem Öl auf die unglückseligen Angreifer ausgegossen. Sam fragte sich, wie viele Dämonen Jehova absichtlich auf den am besten verteidigten Abschnitt der Stadtmauer angesetzt hatte. Bald würden die Ashen'ia anfangen zu sterben. Bald würde niemand mehr übrig sein außer Seth, Odin und Jehova. Und irgendwo, vielleicht, Sam.


  Und nicht zu vergessen Thor.


  »Kleines Licht, kleines Feuer, wo versteckst du dich?« Die Stimme hallte, verstärkt durch den unnatürlichen Nebel, durch die Straßen, und schaffte es irgendwie, den Schlachtenlärm zu übertönen. Thor erschien am Ende der Straße, sah Sam und grinste.


  Sam zögerte, hielt inne. >Seth<, sendete er hektisch. >Bitte, Seth, es ist eine Falle, blas es ab, hör auf damit.< Keine Antwort


  Thor lächelte und kam langsam auf Sam zu, ohne jede Eile, ganz locker. Nur eine kleine Prügelei mit dem kleinen Bruder, alles kein Problem ...


  >Seth!<


  Thor lächelte immer noch. »Ich kann dich schreien hören, kleines Licht und kleines Feuer. Wie ein Baby. Hast du Angst vor der Nacht?«


  >Warum hört mir niemand zu? Warum glaubt mir keiner?<


  Sie haben alle zu viel in diese Sache investiert und können es


  sich nicht leisten, ins Unrecht gesetzt zu werden. Und außerdem, wer hat dem verbannten, illegitimen Sohn des Chronos je geglaubt, der den Weg nach Eden versiegelt hat?


  Thor hielt ein paar Meter vor Sam an. Er hatte die Axt gesenkt, doch Sam sah, wie fest er sie gepackt hielt. Einen Augenblick lang sahen die beiden einander in die Augen, versuchten, den Gegner einzuschätzen. Sam hatte ihre letzten beiden Kämpfe gewonnen, doch in beiden Fällen hatte er Hilfe gehabt. Damit war jetzt wohl kaum zu rechnen.


  Thor strahlte. Der Feuerschein ringsum brachte seine Augen zum Leuchten; Wahnsinn funkelte darin. »Hörst du das?«, fragte er. »Es ist der Lärm des Krieges. All diese Wesen kämpfen und sterben. Es ist interessant Es ist ein Teil von mir. Ich bin ein Sohn von Krieg.«


  »Du hast deine Seele an Uranos verkauft; du bist weniger, als du je warst Und selbst vorher war es nicht gerade ein erbaulicher Anblick.«


  »Willst du wissen, warum ich es getan habe? Warum ich Uranos mein Blut gegeben haben?«


  Sam zögerte. Er war versucht, etwas sehr Unhöfliches zu sagen. Doch Thor war eine wandelnde Killermaschine, und jeder Trick, um zu Überleben, selbst Beichtvater zu spielen, war angebracht »Erzähl.«


  »Ich habe es für Freya getan.«


  Ein langes Schweigen. »Quatsch«, sagte Sam. »Immer noch ziemlich unerbaulich.«


  Thor trat einen Schritt auf Sam zu - und der erhaschte ein Aufflackern von ... Verzweiflung? Sam hatte Thor nie anders gekannt als einen groben Klotz mit einer großen Axt. Er vergaß manchmal, dass vielleicht irgendwo da drinnen ein kleines Gehirn um Beachtung bettelte, das in dem ungeschlachten Körper gefangen war.


  »Ich kann nicht ohne sie leben, verstehst du? Ich schaffe es nicht! Uranos war Frieden, er war Freiheit! Ohne Freya will ich nicht mehr!«


  Sam sah Thor mit einem fast schon mitleidigen Blick an und fragte sich, ob er es ihm sagen sollte. Er würde mich einen Lügner nennen, Zeter und Mordio schreien und es gleich in die Tat umsetzen.


  »Ich bezweifle, dass es in Freyas Sinn wäre, was du jetzt tust.«


  Thors Gesicht wurde starr. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blickte mit einem leisen, höhnischen Lächeln auf ihn herab. »Du hast sie nie wirklich gekannt.«


  Da ist was dran. »Du hast ja keine Ahnung«, seufzte Sam müde.


  Thors Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen, das sein Gesicht ins Unmenschliche verzerrte. »Ein letztes heroisches Aufbäumen, Lucifer?«


  »Sei nicht albern«, knurrte Sam, drehte sich um und floh.


  Thor setzte ihm nach, aber Sam hatte den Vorteil der Überraschung und ein paar lebenswichtige Meter Vorsprung gewonnen. Und außerdem rannte er, wie nur ein Fürst des Himmels rennen konnte, so schnell, dass ein Anhalten ihn wie einen Baum umgeworfen hätte. Niemand hatte je gestoppt, wie schnell ein Weltenwandler laufen konnte, da die meisten gewöhnlich vor nichts und niemandem davonlaufen mussten. Doch Sam, der jahrtausendelang Erfahrung darin gesammelt hatte, der illegitime Sohn, das notwendige Kind, der Verbannte, der Teufel zu sein, hatte gelernt, zu rennen wie kein Zweiter.


  Irgendwann, als er das Gefühl hatte, nicht weiter laufen zu können, blieb er schließlich stehen. Hier waren die Straßen leer und ruhig; der Kampflärm war weit weg. Er stützte die Hände auf die Knie und stand im Nebel da, die mentalen Fühler ausgestreckt, und seine Gedanken rasten so schnell wie sein Herz.


  Stille. Der Geruch von Rauch und Tod, dann die Schreie der Sterbenden, Explosionen, Krachen, das Knistern von Flammen, der gelegentliche Hall einer Posaune, mit der Truppen hierhin und dorthin dirigiert wurden.


  Ein Lied trieb durch den Rauch, gesungen von einer tragenden, angenehmen Tenorstimme. »Ein feste Burg ist unser Herr...«


  Sam blickte auf.


  »... ein gute Wehr und Waffen...«


  Er wich ein paar Schritte zurück, bis er an eine Mauer stieß. Das Gefühl von etwas Hartem im Rücken gab ihm ein wenig Sicherheit, und er packte sein Schwert fester.


  »... Er hilft uns frei aus aller Not...«


  Unkontrollierbar zitternd, lehnte er sein Schwert gegen die Knie und wischte seine verschwitzten Hände an den Ärmeln ab, desgleichen den Schwertgriff. Er versuchte, langsam und tief zu atmen, doch jedes Mal, wenn er einatmete, flatterte die Luft in seinen Lungen. Erfühlte sich kalt, blind und schutzlos.


  »...die uns jetzt hat betroffen.« Plötzliches Schweigen. »Komm raus, komm raus, wo du auch bist«


  »Und wenn die Welt voll Teufel war«, sang Sam sehr, sehr leise, »und wollt uns gar verschlingen...«


  Doch Thor war bereits auf einem anderen Liedertrip. »Seele, dein Heiland ist frei von den Banden ...«


  »... so furchten wir uns nicht so sehr...«


  »... glorreich und herrlich vom Tode erstanden ...«


  »... es soll uns doch gelingen.«


  »...Freue dich, Seele, die Hölle erbebt...« Schweigen, plötzlich und abrupt. »Ist er?« Die Stimme war nur ein paar Meter entfernt Licht erglühte um Thor, der auf seine Axt gelehnt dastand und einem bleichgesichtigen Sam direkt in die Augen sah. »Auferstanden, meine ich?«


  »Ein Sohn Jehovas?«, gab Sam heiser zurück. »Zweite Generation? Wer's glaubt, wird selig.«


  »Angeblich soll er ja nachher in Südfrankreich gesehen worden sein.«


  »Dann müsste er an zwei Orten zugleich gewesen sein. Hältst du das für wahrscheinlich?«


  »Nein.« Thor lächelte entwaffnend. »Wie schade für dich, dass du auch nicht an zwei Orten gleichzeitig sein kannst Aber wenn ich mit dir fertig bin, wird sich das schon irgendwie arrangieren lassen.«


  Sam grinste, ein kränkliches Grinsen des Schreckens. »Thor -oder vielleicht auch Uranos, je nachdem, auf welchen Namen du gerade hörst -, irgendein fleißiger Drehbuchschreiber hat sich die ganze Nacht über Zeilen wie diese den Kopf zerbrochen, und eigen dich sollten sie von einem Schurken mit einem komischen Akzent und einer weißen Katze, ganz zu schweigen von einem hohlen Vulkan und einem tragbaren Piranha-Tank, gesprochen werden. Deine Darbietung wird dem einfach nicht gerecht.«


  »Jammerschade, dass wir keine Freunde sein konnten«, seufzte Thor und griff an.


  Sam hatte dazugelernt. Uranos und Thor gleichzeitig zu bekämpfen, konnte er vergessen. Auch irgendwelche heroischen Anwandlungen würden ihm nichts bringen. Nur die Kavallerie konnte jetzt noch helfen. Er wehrte den Hieb nicht ab, er duckte sich nicht, er ging nicht zum Gegenangriff über. Er verschwand einfach.


  Thors Axt grub sich tief in den Türrahmen hinter Sam. Thor zog überrascht die Brauen hoch, dann riss er seine Axt wieder los und sah sich um. »Du kannst eine solche Illusion nicht lange beibehalten«, sagte er laut und deutlich. »Ich habe von diesen Illusionen gehört. Sie schützen nicht vor Verletzungen.«


  Keine Antwort. Etwas bewegte sich im Nebel. Im Bruchteil


  einer Sekunde war Thor herumgefahren und hatte seine Axt geschleudert. Sie prallte auf eine Wand, doch vorher hatte sich etwas Dunkles davor zu Boden geworfen, sodass eine Sandwolke aufstob. Thor hob die Hand, rief die Axt zurück und machte sich hinter Sam her, der sich wieder aufrappelte, eine schwarze Gestalt in der Finsternis.


  Sam rannte. Thor ihm nach. Für jeden Schritt, den Sam tat, schien Thor zwei zu schaffen. Sam bog um eine Ecke und sah eine Sackgasse.


  Keine Panik. Angetrieben von einem stillen Schrecken, den er nicht für möglich gehalten hätte, rannte er auf die Mauer am Ende der Straße zu und lief sie einfach hinauf. Es hatte mehr mit Magie zu tun als mit besonderer Übung. Menschen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Wände hinaufzulaufen, waren gewöhnlich aufgrund ihrer ständigen Übung im Mauerlaufen nicht imstande, zwei und zwei zusammenzuzählen. Sam hatte die Technik nie wirklich studiert. Doch mit Magie bekam er die Oberkante der Mauer zufassen, und wie an einem Seil, das so fein war wie Schatten, zog er sich hinauf.


  Er befand sich auf einem Dach. Es war mattschwarz und ungefähr so interessant wie die Dunkelheit ringsum. Er hielt nicht an, da er sich sagte, wenn er imstande war, das Dach zu erreichen, war Thor es auch. Er lief weiter, übersprang die kurzen Distanzen von Dach zu Dach und rannte blind in die Richtung, die ihm am besten erschien. Eine Straße kreuzte seinen Weg. Keine Panik. Er lief geradeaus weiter durch die Luft, getragen von Magie. Das Hemd klebte ihm von der Anstrengung am Leib. Das Leben ist ein einziger langer Lauf in die Dunkelheit, und wenn man sich darüber philosophische Gedanken macht, dann meist zum unpassendsten Zeitpunkt...


  Eine weitere Straße. Ein weiterer Magieschub. Noch ein Dach. Das regelmäßige Trommeln seiner Schritte, als er seinen Rhythmus fand. Tap, tap, tap, tap... und direkt dahinter ein weiterer


  Laut, der seine eigenen Schritte akzentuierte wie Triller zwischen jeder langen Viertelnote und Musik daraus machte: Top-toptoptoptoptoptop...


  >Seth!<, sendete er hektisch. >Es ist eine Falle, verdammt noch mal!<


  Er erreichte eine Straße und fühlte sich zu müde, um darüberzulaufen. So ließ er sich stattdessen fallen, rollte sich ab und kam mit erhobenem Schwert in Abwehrhaltung hoch.


  Thor landete ein paar Meter entfernt auf den Füßen. Er sah aus, als hätte er gerade einen belebenden Dauerlauf vor dem Frühstück hinter sich und sei in der Stimmung für eine kalte Dusche und ein bisschen Gymnastik. Sam wich zurück. Er keuchte schwer, und sein bleiches Gesicht glänzte vor Schweiß.


  »Komisch«, sagte Thor, und seine Augen verwandelten sich in die von einem milchigen Film bedeckten Augen eines Fisches, während seine Stimme zu dem rauen Krächzen von Uranos hinabsank, »ich hatte gedacht, der Träger des Lichts wäre schwerer zu töten.« »Komisch, ich auch.«


  Diesmal rannte Sam nicht fort. Thor griff an, und er war bereit. Was nicht hieß, dass er Thor zu dessen Bedingungen zu bekämpfen gedachte. Er riss seine freie linke Hand hoch und stieß Thor hart zurück. Thor prallte gegen das Haus hinter ihm, taumelte, schüttelte den Kopf und griff erneut an. Sam wiederholte die Prozedur, und wieder und wieder, aber Thor ließ nicht locker, und jedes Mal kam er ein bisschen näher, wurde Sam ein bisschen schwächer. Bis Thor auf Armlänge heran war, ehe Sam genug Energie hatte sammeln können, um ihn erneut abzuwehren. Thors Kopf blutete von den Stürzen, doch er kam immer näher. Und näher und näher und näher...


  Die Axt zischte auf Sams Gesicht zu, und er hatte keine andere Möglichkeit, als sie zu parieren. Sein Arm zitterte, als seine Klinge Zentimeter um Zentimeter nach unten auf den


  Boden gedrückt wurde. Thors wildes Gesicht war nur eine Handbreit von Sam entfernt, und in seinem Atem war der süße, widerliche Gestank der Verwesung zu riechen. »Wo ist Papa, wenn du ihn brauchst?«, fragte Thor leise.


  »Zur Hölle mit Papa, Mama, Onkel, Tante und dir«, zischte Sam und trat gegen Thors Knie. Die Tatsache, dass Thor nicht vor Schmerz zusammenklappte, wie Sam gehofft hatte, bewies einmal mehr, dass er nicht menschlich war. Thor grinste und brachte seinen Ellbogen hoch. Er traf Sam im Gesicht, und Sam taumelte zurück. Das Schwert glitt ihm aus der Hand. In seinem Kopf drehte sich alles, und als er sich nach dem Schwert bücken wollte, trat Thor es mit dem Fuß weg. Sam versuchte, aus Thors Reichweite zu gelangen, und sammelte seine letzten Reserven an Magie für ein letztes, heldenhaftes Aufbäumen. Thors Axt sauste herab, als Sam seine Hände hob, und hielt eine Handbreit vor seinem Hals an. Sam erstarrte.


  »So«, sagte Uranos mit Thors Stimme, »willst du also das Universum retten?«


  »Tinkerbell ist hinter dir«, sagte Sam leise.


  Er sah Zweifel in Thors Augen aufkeimen und wusste, dass Thor an das letzte Mal dachte, als er Sam nicht geglaubt hatte. Er drehte sich halb um, und Sam hatte den Dolch draußen; er bemühte nicht einmal seine Hände, sondern trieb ihn mit Geisteskraft durch die Luft. Der Dolch wirbelte im Flug um die eigene Achse. Sam sah den Ausdruck der Überraschung auf Thors Gesicht. Thor taumelte einen Schritt nach hinten, drehte sich wieder um und schwang die Axt erneut in Sams Richtung.


  Sam warf die Hände hoch und schleuderte Thor ein letztes Mal zurück, mit einer Reserve an Magie, von der er gar nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Thor stolperte, prallte gegen eine schwarze Marmorwand und sackte zu Boden. Die Axt entglitt seinen Fingern. Mit Schrecken blickte er auf den Dolch, der bis zum Heft in seiner Seite steckte. Es war jedoch nicht


  ganz die Stelle, auf die Sam gezielt hatte; es würde ihn nicht umbringen. Kein Problem.


  Er streckte die Hand aus, und das zu Boden gefallene silberne Schwert flog zu ihm zurück. Er griff um und wandte sich Thor zu, der ihn mit wilden, klaren Augen ansah. »Lucifer...«, begann er. Sam beugte sich hinab und zog seinen Dolch aus Thors Seite, was einen überraschend weibischen Schrei von dessen zitternden Lippen löste.


  Er hob das Schwert Die Spitze zielte auf Thors Herz.


  »Lucifer!«, schrie eine Stimme hinter ihm.


  Sam wandte sich um. Eine dunkle Gestalt stand am Ende der Straße. Sie hielt ein blankes Krummschwert in der Hand.


  Seth.


  Sam richtete die Spitze seines Schwerts auf Seth. Adrenalin und Hass gaben ihm neue Kraft, doch es war ihm bewusst, dass dies nicht lange anhalten würde. Dann sollte ich sie besser nicht vergeuden. »Du gehörst mir!«, rief er. »Wenn es mit deinem Tod enden muss, so sei es! Ich habe nichts mehr zu verlieren!«


  Und vielleicht sah Seth, dass Sam jedes Wort ernst meinte, dass er aufs Töten aus war, denn die dunkle Gestalt am Ende der Straße drehte sich um und rannte davon. Mit einem hasserfüllten Zischen rannte Sam ihm nach. Im Laufen schleuderte er eine Lichtkugel voraus, die Seths Kopf umkreiste und so verriet, wo er entlanglief, auch wenn er sie gereizt mit der Hand wegzuschlagen versuchte. Sam hatte keine Ahnung, wohin sie rannten. Er wusste nur, wenn Seth tot war, würde alles vorbei sein. Uranos wurde weiterschlafen, die Schlacht wäre weder gewonnen noch verloren, und er würde frei sein ...


  Vor ihnen ragte der Kuppelbau aus schwarzem Marmor auf. Sam sah, wie Seth die Tür öffnete, und stürzte ihm nach. Er rannte in den Kuppelraum, sah Seth zurückblicken und hörte die Tür hinter ihm zuschlagen. Er drehte sich um. Odin stand da und versperrte den Ausgang. Jehova trat aus den Schatten.


  Sein Gesicht war dunkel. Seth rang keuchend nach Luft und grinste.


  Sam blickte von einem Verschwörer zum anderen, bevor er sich erneut Seth zuwandte. »Du«, zischte er. »Du bist an allem schuld.«


  »Haltet ihn auf«, schnappte Seth zu Jehova und Odin.


  Sam lachte. »Thor hat es nicht geschafft, und er hatte seine Seele verkauft.« Aber das hat Jehova auch, nur wissen sie es nicht.


  Seth schüttelte nur den Kopf, drehte Sam den Rücken zu und ging langsam davon.


  »Haiti«, rief Sam. Seth ging weiter. Sam riss die Hand hoch, packte ihn mit Magie. Sofort traf ihn ein Schlag von Jehovas Seite und ließ ihn taumeln. Sein Schutzschirm erzitterte unter dem Aufprall. Ein weiterer Stoß von Odin, und er fiel zu Boden. Eis kroch ihm über die Haut.


  In der Tür am anderen Ende der Halle drehte Seth sich halb um und lächelte. »Ich habe gewonnen, Lucifer.«


  »Du bist ein Narr«, schaffte er es zu krächzen, auch wenn seine Zähne aufeinander schlugen.


  »Und ich habe den goldenen Schatz gefunden«, gab Seth zurück.


  »Oh, Ihr seid der Schwachkopf, der das alles für eine gute Idee hielt!«, sagte eine freundliche, überschwängliche Stimme von der Tür her. Alle drehten sich zu ihr um außer Sam, auf dessen Gesicht sich ein wildes, manisches Grinsen ausbreitete.


  Seth runzelte die Stirn. »Wer bist du?«


  »Ich?«


  Sam schaffte es, sich auf dem Boden herumzudrehen, um Tinkerbell sehen zu können. Dieser hielt seine getreuen Armbrüste in den Händen. Beide Bolzen waren auf Seth gerichtet. »Ich bin der Kerl mit dem Rache-Komplex.«


  Eine selige Sekunde lang glaubte Sam wirklich, Tinkerbell würde auf Seth schießen. Dann fuhr Tinkerbell mit einer blitzschnellen Bewegung herum und betätigte die Abzüge. Beide Bolzen schlugen in Odins Körper ein, rissen ihn von den Füßen, wirbelten ihn herum und schleuderten ihn zu Boden. Blut rann aus den Einschusswunden in seiner Brust. Seth schnaubte und wollte zurückkommen.


  »Nein«, schnappte Jehova und trat vor, um ihm den Weg zu versperren. »Ich werde mit den beiden schon fertig.«


  Seth zögerte, dann nickte er. »Ich verlass mich drauf.« Er drehte sich um und rannte auf die Tür zu.


  Sam sah, wie eine Hand sich in Augenhöhe zu ihm herabsenkte. Er nahm sie dankbar und ließ sich von Tinkerbell aufhelfen. »Warum Odin?«, stöhnte er. »Du hättest auf Seth schießen können.«


  »Odin«, sagte Tinkerbell mit ruhiger Stimme, »war derjenige, den Loki um Schutz und Zuflucht gebeten hat. Odin hat Loki an Chronos verkauft.«


  Sam blickte auf Odin hinab, aus dessen Brust die beiden Bolzen ragten. Odin atmete kaum, und seine Augen waren geschlossen, aber Sam konnte noch Leben in ihm spüren. »Stahlspitzen?«, fragte er leise.


  »Ja, aber meine Axt ist verzaubert und wird ihm den Rest geben.«


  Sam blickte von dem am Boden liegenden Odin zu Tinkerbell und schließlich zu Jehova. Er stolperte ein paar Schritte nach vorn und schob Tinkerbell zurück. »Odin gehört dir«, erklärte er. »Jehova mir.«


  Er sah ein Aufflackern von Furcht in Jehovas Augen. Ah, zum ersten Mal begreifst du meine Macht.


  »Lass mich vorbei, Bruder«, sagte Sam.


  »Du weißt, das kann ich nicht.«


  »Ich werde Seth töten. Dann wird niemand mehr da sein, um Uranos zu befreien. Dann ist alles vorbei. Und wir haben unseren Frieden.«


  »Du hast verloren, Sam. Die Ashen'ia sterben und Seths Armee ebenso. Seth wird Uranos befreien.« »Ich werde ihn aufhalten.« »Du weißt, dass du das nicht kannst.« »Ich glaube, dass ich es kann. Also geh mir aus dem Weg.« »Nein. Und ich glaube nicht, dass du die Kraft besitzt, mich dazu zu zwingen.«


  Sams Stimme war nahe daran, sich zu überschlagen, doch er hatte sie immer noch in seiner Gewalt. »Odin liegt im Sterben. Thor auch. Du stehst zwischen mir und dem Überleben.« »Du hattest nie eine Chance.«


  »Jehova«, sagte Sam mit einem kleinen Seufzer, »ich will offen mit dir sein. Ich kann nicht gewinnen.«


  Jehova zögerte. Er hatte offensichtlich nicht erwartet, das aus Sams Mund zu hören. Sam strahlte. »Aber ich kann dir etwas sagen, das zu deinem Vorteil sein könnte.« Mit voller Absicht steckte er sein Schwert in den Gürtel, ließ den Dolch in die Scheide gleiten und ging auf Jehova zu. Jehova trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er wusste nicht, wie er auf diese neue Eröffnung Sams reagieren sollte.


  Sam beugte sich vor und flüsterte in Jehovas Ohr. »Kämpfe niemals fair.« Er trat zurück und nickte Jehova eifrig zu, als erwarte er eine Antwort auf diese Aussage. Als keine Reaktion kam, zuckte er die Schultern, seufzte und stieß sein Knie hart nach oben zwischen Jehovas Beine. Als Jehova sich mit einem entrüsteten Ausdruck auf dem Gesicht zusammenkrümmte, knallte Sam den Ellbogen gegen Jehovas Hinterkopf und trat ihm gegen das Schienbein. Mit rotem Gesicht und vor Schmerz geblähten Wangen ging Jehova zu Boden. Sam hockte sich neben ihm nieder und zischte: »Manchmal ist eben nicht die Kraft entscheidend, Bruder, sondern die Intelligenz. Macht ist nicht immer gleich Recht. Merk dir das.« Er stand auf, blickte zu Tinkerbell hinüber und lächelte.


  »Jehovas Schwachstelle. Er denkt immer in Schwarz und Weiß.«


  »Ihr habt trotzdem keine Chance«, sagte Tinkerbell, mit einer Mischung von Bewunderung und Ehrfurcht in der Stimme.


  »Ich weiß«, antwortete Sam frohgemut, öffnete die Tür am anderen Ende des Kuppelsaals und trat hindurch.
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  Seth


  


  Wer auch immer Tartarus erbaut hatte, hatte es den Angreifern leicht gemacht, an den Schlüssel zu gelangen. Und zwar mit Absicht, dachte Sam. Alles, was man tun musste, war, die Stadt dem Erdboden gleichzumachen, ein paar tausend Soldaten zu opfern und in dem Durcheinander durch die Hintertür zu schlüpfen. Chronos musste gewusst haben, dass Tartarus einen Weltenwandler nicht aufhalten würde. Er musste damit gerechnet haben.


  Sam schlich leise die langen, dunklen Gänge entlang, die nur gelegentlich von einer flackernden Fackel erhellt wurden. Hier und da hielt er inne und öffnete im Vorbeigehen eine Tür. Ein paar von den weißen Gestalten lagen auf dem Boden. Mattrotes Blut sickerte aus zahlreichen Wunden, doch sie waren nicht tot. Sie regenerierten sich nur wie Weltenwandler. Anders als Weltenwandler, schien es, konnten sie auch Verletzungen heilen, die von verzauberten Klingen hervorgerufen wurden. Es kostete sie jedoch sehr viel Zeit.


  Es gab noch andere Körper dort. Einige tote Ashen'ia und ein paar Dämonen. Offenbar hatte Seth Truppen in die Gänge geschickt, bevor er selbst gewagt hatte einzutreten; Kanonenfutter für seinen sicheren Weg. Bei dem Gedanken, dass einer seiner Brüder so etwas tun konnte, spürte Sam Galle und Scham in sich aufsteigen. Je tiefer er hinabstieg, desto zahlreicher wurden die Leichen, bis der ganze Ort nach Tod stank. Seth hatte Tausende geopfert, um an diesen Punkt zu gelangen, und es schien ihn nicht zu kümmern. Sam ging weiter, versuchte, seine Sinne gegen das Bombardement von Anblicken,


  Gerüchen und Lauten ringsum abzuschirmen. Und gegen die Dunkelheit.


  Eine kleine, eher unscheinbare Tür lag vor ihm. Er trat hindurch. Ab hier wurden die Tunnel komplizierter, verzweigten und teilten sich, drehten und wanden sich wie in einem Irrgarten. Bei jeder Abzweigung, an die er, kam, wählte er den dunkelsten, am übelsten stinkenden Gang und folgte ihm hinab, mit halb geschlossen Augen, um nicht sehen zu müssen, was sein Bruder getan hatte.


  Er wusste nicht, wie lange er durch die Tunnel ging, die mit jeder Biegung kleiner und enger und klaustrophobischer zu werden schienen, bis die Wände seine Schultern berührten und ihm den Atem auszusaugen schienen, als er sich zwischen ihnen hindurchquetschte. Aber er ging weiter. Das Blut pochte in seinem Kopf. Keine Panik, nur keine Panik, ruhig bleiben, o Zeit bewahre, ich will ruhig bleiben...


  »Im Frühtau zu Berge wir gehn, fallera«, sang er leise, im Flüsterton. Das ist es. Musik, ganz ruhig, konzentrier dich aufs Singen. »Es grünen die Wälder, die Höh'n, fallera.« Atme, ruhig, ganz entspannt, konzentrier dich. »Wir sind hinausgegangen, den Sonnenschein zu fangen ...«


  Eine Tür voraus. Er stieß sie auf. Helles Licht flutete herein. Viele Fackeln brannten mit blasser, kalter Flamme. Bannzauber an einer schweren Tür waren zerfetzt worden, doch Sam konnte in ihrem Nachglühen sehen, dass sie von jeher schwach und blass gewesen waren. Kein ernsthaftes Hindernis für einen Weltenwandler.


  Und auf einem Podest in einem Teich stillen Wassers ein einzelner kleiner Messingschlüssel, grün vom Alter. Seth beugte sich darüber, streckte begierig den Arm aus.


  »Seth«, sagte Sam sehr leise.


  Seth blickte auf und hob die Brauen. »Oh. Du lebst«, sagte er. Es klang nicht sehr interessiert. »Ist Jehova tot?«


  »Außer Gefecht. Fürs Erste. Das ist also der Schlüssel.«


  »Ja. Sieht nicht sehr eindrucksvoll aus. Aber die kleinsten Dinge sind gewöhnlich die wichtigen.«


  »Ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, dass er ein bisschen leicht zu finden war für so ein kleines Ding?«, fragte Sam und trat langsam um den Teich herum. Seth wich ihm auf der anderen Seite mit gleicher Behutsamkeit aus. Seine schlauen kleinen Augen funkelten. Seine Waffe war ein Krummschwert, und Sam wusste, dass er irgendwo am Körper auch ein winziges, blitzblankes Stilett verborgen trug. Darüber hinaus hatte er die Frechheit, seine Krone zu tragen. Ein protziges Goldding mit spitzen Zacken. Meine hatte nie Zacken, dachte Sam bitter. Aber ich bin ja auch der Bastardsohn...


  »Ich schätze, niemand hat damit gerechnet, dass ich so weit kommen würde«, antwortete Seth hochmütig. »Ich gebe zu, die Ashen'ia waren eine Überraschung, aber meine Armee wird mit ihnen fertig. Ich habe gedacht, Thor würde dich Zeit kosten, aber ich habe mich nie der Illusion hingegeben, dass er dich stoppen könnte. Du würdest dich nicht durch etwas so Einfaches wie eine Höhere Macht im Körper eines Weltenwandlers aufhalten lassen. Du hast viel zu lange gelernt, wie man kämpft.«


  »Du bist ein arroganter Schweinehund«, murmelte Sam. »Aber ich versuche es trotzdem. Warum, weiß Chronos allein. Und wenn nicht er, wer sonst?« Er holte tief Luft. »Du solltest den Schlüssel Finden. Damit jemand, dem Uranos vertraut, die Tür zu seinem Gefängnis aufschließt.«


  »Entschuldige, wenn ich nicht völlig überzeugt bin«, sagte Seth in seinem blasiertesten Tonfall.


  »Oh, du bist wirklich ein Idiot Unser Vater will, dass Uranos freikommt, nur damit ich ihn töten kann.«


  »Kannst du das?«, fragte Seth milde. »Oder sollte ich sagen, willst du das? Vielleicht hätte ich das vorher fragen sollen.


  Willst du dein Leben auf einen bloßen Verdacht hin wegwerfen, indem du versuchst, eine Macht aufzuhalten, deren Wesen du nicht einmal ansatzweise begreifen kannst?«


  »Du meinst, ob ich mein Leben kämpfend wegwerfen oder lieber bibbernd warten will, bis es verlischt? Eine dumme Frage. Aber wie dem auch sei, ich habe da keine Wahl. Ich bin nur ein Teil des Plans.«


  »Dann sollte ich besser sichergehen, dass ich dich vorher töte, oder? Das sollte den großen Plan etwas ins Schleudern bringen.«


  »Ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe mache«, murmelte Sam, wobei er versuchte, ganz ruhig zu bleiben, auch wenn seine Befürchtung wuchs. »Dieser Schlüssel wurde mit Absicht dort platziert! Ihr alle seid nur Figuren in einem Spiel, Opfer für den Feind, genau wie ich.«


  »Wir sind keine Opfer«, berichtigte Seth rasch. »Die unter meinem Banner sterben, sterben kämpfend für eine Sache, an die sie glauben. Kein Leid mehr. Kein Tod. Kein Schicksal. Du bist nur eine Puppe, ohne ein wirkliches Ziel, zu schwach, um deine eigenen Schlachten zu schlagen, und leicht dazu zu bringen, für andere die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«


  »Das scheint ein wirklich beschissenes Zeitalter zu werden, nicht wahr?«


  »Schade, dass du dich nicht auf unsere Seite geschlagen hast«, murmelte Seth aus seiner eigenen kleinen Welt. »Du hättest Freiheit gefunden.«


  »Ich dachte immer nur, ich hätte einen schlechten Tag erwischt«, fuhr Sam in demselben Plauderton fort, »doch jedes Mal, wenn irgendwas passiert, werde ich nachdenklicher. Und nach einer Menge Nachdenken bin ich zu dem Schluss gekommen, dass schon die Erschaffung der Planeten nicht die allerbeste Idee war.« Er bedachte Sam mit einem schiefen Lächeln. »Und ich hätte keine Freiheit gefunden. Aus tausend Gründen, für deren Erklärung ein französischer Philosoph mehrere


  Stunden und eine besonders gute Flasche Wein brauchte, hätte ich keine Freiheit gefunden. Ich glaube nicht, dass ich sie je finden werde. Die interessantere Frage ist, wie man mit der Gefangenschaft zurechtkommt.«


  Ein triumphierendes Grinsen erhellte Seths Gesicht. »Ah. So bist du schließlich doch deines Vaters Kind.« »Und du nicht?«


  »Ich habe die Freiheit gefunden.«


  »Und auf dein Grab wird man schreiben, dass du frei und glücklich gestorben bist. Ganz sicher.« »Ob man mir ein Denkmal setzen wird?« »Ich kriege bestimmt keins«, meinte Sam leichthin. »Sie sollten mir eins setzen. Ich habe versucht, die Dinge zu ändern. Wir haben alle so viel Angst vor Veränderung. Das Universum der Zeit funktioniert gut, sagen wir. Warum sollten wir ein neues System ausprobieren wollen? Uranos ist nicht das Ende, weißt du. Er ist ein Neubeginn.«


  »Ist das derselbe Uranos, der sich Thors bemächtigt hat und mich auf zwei Stellen zugleich verteilen wollte?«


  Seth hörte ihm gar nicht zu. Seine Augen hatten das Glühen eines Wahnsinnigen. »Man hat uns immer gesagt, Uranos sei das Ende von allem, aber das stimmt nicht. Er ist das Ende von allem, wie wir es kennen. Ein Gefangener hat nach langer Zeit manchmal Angst, das Gefängnis zu verlassen, weil er nichts über die Welt draußen weiß. Nicht weiß, wie wunderbar sie sein kann. Das Gefängnis ist alles, was er kennt. Das Gefängnis ist alles, was er bis zu seinem Tode kennen will. Sobald er aus dem Gefängnis ist, wird er ein Verbrechen begehen, weil die Welt so groß und weit und voller Möglichkeiten ist, dass er sich nicht traut, ihr ins Auge zu blicken. Weil er Angst hat.«


  »Hattest du eine glückliche Kindheit?«, fragte Sam unvermittelt. »Du hast da nämlich dieses nervöse Zucken im Augenwinkel ...«


  »Warum setzt du das Licht nicht ein, Lucifer?« Sam sagte nichts. Das schien Seth aufzuheitern. »Ah. Du entgleitest bereits, ist es nicht so? Du erinnerst dich an Dinge, die dir nie widerfahren sind, fühlst Dinge, die du nie gefühlt hast, nennst dich mit Namen, die nicht die deinen sind, denkst Gedanken, die in einem anderen Geist geboren wurden. Du bist nur ein unbedeutender Funke in einem Feuer. Du bist ein Steinchen im Ozean. Und du weißt es besser als irgendwer sonst, denn du hast den Ozean gesehen. Du hast die große weite Welt gesehen, und wie der Gefangene hast du Angst.«


  Sie standen ein paar Meter auseinander. »Seth«, sagte Sam, »ich glaube nicht, dass dies der Beginn einer wunderbaren Freundschaft ist.« Seths Grinsen wurde breiter. »Ich auch nicht.« Es war die alte Routine. Stoß, Parade, Hieb, Finte, Ducken, vorwärts und rückwärts hüpfen wie ein Moriskentänzer auf heißen Kohlen, nach einer Öffnung suchen, sich allein des regelmäßigen Rhythmus bewusst. Klack, klack, zisch, kratz, klack. Es gab keine Magie, keine Spezialeffekte, kein Wutgeschrei, kein Fluchen und kein Beten. Nur die endlose Monotonie, eins, zwei, eins, zwei.


  Sam kämpfte ohne ein wirkliches Ziel und ohne wirkliche Leidenschaft. Er fühlte sich so müde, körperlich und geistig, dass er kaum etwas anderes wahrnahm als das Gewicht seiner Arme und das Kratzen seines Atems, der sich seinen Weg die Kehle hinab bahnte. Er wusste nicht, warum er sich überhaupt noch abmühte. Eins, zwei, Finte nach links, Hieb nach rechts, Klingenbindung, hoch, Parade in die Mitte, Drehung, Ausfall, Drehung, Stoß, eins, zwei. Er fühlte sich völlig losgelöst. Es war nicht er, der da focht, es war jemand anders. Es war nicht er am Rande des Todes, es war jemand anders. Es war nicht er, der für etwas tanzte, an das er nicht glaubte, mit einem Partner, der genauso gern mit Schlangen tanzte wie mit seinesgleichen. Er


  hatte sein ganzes Leben lang getanzt, und seine Schritte setzten sich nun automatisch. Er fragte sich, ob er den Verstand verlor. Er fragte sich, ob es für einen Weltenwandler überhaupt möglich war, verrückt zu werden, oder ob ihre Gehirne durch einen sadistischen Zug des Schicksals so verdrahtet waren, dass sie nicht durchdrehen konnten. Er blickte auf Seth und dachte mit einem Seufzen, dass der Wahnsinn wahrscheinlich auch die Großen befallen konnte. Erfragte sich, ob er selbst wohl in diese Kategorie fiel.


  Eins, zwei, Ausfall, Parade, Riposte. Diverse Grundbewegungen, die in England gelehrt, in Frankreich vervollkommnet, in Russland unterlaufen und in China erweitert worden waren. Hundert Grundbewegungen aus hundert verschiedenen Ländern wurden gegen Seth vorgebracht. Sam stellte sich vor, dass es ein eindrucksvoller Kampf war, von außen betrachtet. Doch innerhalb der Mauer aus scharfem Silber, die er für sich selbst geschaffen hatte, erschien dieser Kampf nur endlos und unsinnig. Eins, zwei, einundeinhalb, wenn man die Finte mitzählte, zwei, nur mithilfe eines hastigen Schritts nach hinten und eines Stoßes nach unten, um einen wohlgezielten Schlag von Seth mit der Klingenspitze abzufangen. Eins, zwei, niemals ein dritter Schritt, denn drei hieße, den Rhythmus zu brechen, und bedeutete, dass jemand anders den Gang bestimmte. Oder wenn es einen dritten Schritt gab, dann musste man einen vierten bereits vorbereitet haben, den Geist des Gegners kennen, ohne dessen Gedanken zu lesen. Eins, zwei, drei, vier. Bewegungen, die komplizierter wurden, eine dritte, die auf eine zweite traf, wo sich die beiden zuvor nach nur einem Stoß und einer Parade getrennt hatten und zu einer neuen Eröffnung zurückgekehrt waren. Wie beim Schach. Die Eröffnungszüge waren vorbei, jetzt trat man in den schwierigeren Mittelteil des Spiels ein. Stoß trifft Parade, gefolgt von Riposte, gefolgt von Reprise, gefolgt von Bindung, gefolgt von Lösung, gefolgt von Stoß. Der Rhythmus wird härter, wird schneller, mehr Blößen tun sich auf. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Atmen. Nichtvergessen zu atmen. Bewegungen, die er nie gelernt hatte, kamen aus Erinnerungen, die nicht die seinen waren. Empfindungen erfüllten ihn, die nicht ihm gehörten, Echos von Gefühlen aus vorangegangenen Gefechten, die er nie geführt hatte. Fließen wie das Wasser, hacken wie die Axt, einschlagen wie der Blitz, tanzen wie der Wind. Methoden, die er nie gelernt hatte, in Worte gefasst, die er nie gehört hatte, aber er kannte sie dennoch.


  Er blickte mit einem Gefühl der Entrücktheit auf seine eigenen Empfindungen und fragte sich, ob er das Licht einsetzen sollte? Es würde ihn zumindest von seinen morbiden Gedanken ablenken.


  Er blickte auf Seth und sah, dass das Gesicht seines Bruders blass und verschwitzt war. Sein eigenes vermutlich auch. Er blutete aus einem Dutzend kleinerer Schnitte, und Seth erging es nicht anders. Sam hatte den Schmerz nicht einmal gespürt. Seth hatte an irgendeinem Punkt des Gefechts sein Stilett gezogen, und er stellte zu seiner Überraschung fest, dass er ebenfalls seinen Dolch in der Hand hielt. Er sah Seth an. Seth sah ihn an. Sam verspürte den Drang zu lachen und wusste nicht, worüber.


  »Hi, Bruder«, sagte er, aus Mangel an etwas Besserem.


  »Hi«, sagte Seth.


  Eins zwei, drei, vier, fünf, sechs, Schritt und Ducken und Stoß und Drehung und Stich und Ausfall. Dolch umgreifen, ihn in der Drehung runterführen, Drehung beenden, Schwert rauf, Hieb beiseite schlagen, Ausfall abwehren, treten, atmen, eins, zwei, drei, vier...


  Es hätten Laute von draußen zu hören sein können, aber er war sich nicht sicher. Alles, was zählte, war das Schweigen, der Frieden, seinen Gedanken zu lauschen, seine Gefühle zu spüren, seine Waffen zu führen. Wen kümmerte es, dass Seth da


  einen Stoß machte und dort einen Hieb? Die Arme, die Sam Linnfer gehörten, kamen auch da und dort und hier zurecht, und die linke Hand, die seinen Dolch hielt, seinen, kam da hoch und dort und hier, und sein Geist dachte seine Gedanken, und seine Augen sahen Dinge, die nur er sehen konnte, und sein Herz pumpte das Blut schneller durch seinen Körper und schneller und schneller.


  Und Seth taumelte zurück, öffnete den Mund und zischte: »Warum stirbst du nicht, Bru-«


  Und Sams Dolch durchschnitt die Luft, geführt von seinem ruhigen Willen, gehalten von seiner bebenden Hand und bohrte sich in Seths Herz. Und Seth starrte auf ihn, mit großen, erstaunten Augen. Und das Krummschwert fiel aus Seths Hand, und Seth griff nach seinen Armen, stützte sich auf ihn und ging zu Boden. Sam stürzte mit ihm, das Schwert fiel aus seiner Hand. Seth öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hustete, sah Sam an, blickte an ihm vorbei und lächelte matt. »Das war gut«, flüsterte er leise. »Du hast dazugelernt.«


  »Es tut mir leid. Es war... notwendig.«


  Sam grinste, ein schwaches, blasses Grinsen. Sam hatte gar nicht gemerkt, wie viel Blut sie beide verloren hatten oder wie müde sie beide waren. »Sag ihnen, meine letzten Worte waren irgendwas Tiefsinniges.«


  »Sicher. Es war eine wirklich beschissene Ewigkeit, nicht wahr?«


  Und Seth starb. Kein Feuerwerk, keine Magie. Eine Sekunde lang ein Lebensfunke, in der nächsten Sekunde nichts.


  Sams Dolch steckte in der Brust seines Bruders. Er zog ihn heraus, doch er fühlte sich nicht stark genug, ihn zu halten. Seine Hände waren blutig und zitterten, er fühlte sich schwach wie ein Kind, und der Gedanke, je wieder eine Waffe zu führen, verursachte ihm Übelkeit. Er wusch seine Hände in dem Wasserbecken, war sich kaum bewusst, was er tat, und setzte sich auf


  den Boden, den Blick auf die Tür gerichtet. Und wartete auf das, was geschehen würde.


  Er wusste, es sollte jetzt vorbei sein, was immer »es« sein mochte, doch sein Magen rebellierte noch immer, und seine Finger brannten. Seine Finger. Seine Erinnerungen. Seine Leere, die wartete, von etwas gefüllt zu werden. Das Licht regte sich, bereit, dem Ruf zu folgen.


  Eine Stimme, die definitiv die seine war, seufzte in dem Kopf, der definitiv ihm gehörte. Ach, sei still! Er lächelte. Es war gut zu wissen, dass da drinnen noch etwas war.


  Die Tür öffnete sich. Jehova trat an den Rand des Wasserbeckens, warf einen Blick auf den Schlüssel auf dem Podest und ignorierte ihn. Tinkerbell half Sam auf die Füße. Sam steckte Schwert und Dolch ein und lehnte sich gegen die nächste Mauer, als stünde sie allein zwischen ihm und dem Zusammenbruch. »Wir haben gewonnen, nicht wahr?«


  »Noch nicht«, sagte Jehova, und zum ersten Mal blickte er auf Seths kleinen, unbedeutenden Körper herab. Ein Kriegsopfer mehr. »Pandora ist freilich am Verblassen.«


  »Ist das so? Ich habe es kaum bemerkt. Auch wenn ich hoffe, dass ich euch die Suppe ziemlich versalzen habe.«


  Sie sagten kein Wort, als sie ihm halfen, zurück durch die Gänge zu humpeln. Die Verletzungen aus dem Kampf begannen sich bemerkbar zu machen, doch er achtete nicht darauf. Er fühlte sich zu müde, und außerdem, wozu hatte er schließlich regenerative Kräfte? Sie brachten ihn in den Kuppelsaal, und er blickte zu dem Gesicht an der Decke auf. Die Augen der Frau waren geschlossen, aber irgendjemand hatte ein paar Tränen eingezeichnet, und sie sah entschieden unglücklich aus. »Hi. Hast du mich vermisst?«, fragte er sie.


  Das Gesicht bewegte sich nicht.


  Jehova führte ihn sanft in die Mitte, des Raums, wo Sam auf die Knie sank.


  »Ich habe gewonnen, richtig? Wir können jetzt aufhören. Es ist vorbei.«


  Jehovas Gesicht trug einen freundlichen, väterlichen Ausdruck. »Nein. Ein paar Zentimeter haben gefehlt.«


  »Seth ist tot, Odin liegt im Sterben. Was sind da ein paar Zentimeter mehr oder weniger?«


  »Die Katapulte sind verstummt. Der Befehl ist ausgegeben worden, die Kampfhandlungen einzustellen. Du hast Tausende von Leben gerettet, ohne es zu merken.«


  »Ich habe gewonnen.«


  »Nein. Ein paar Zentimeter, Sam, ein paar Zentimeter.«


  Sam blickte sich in der Halle um, sah auf die leeren Wände, auf Jehova, der an seiner Seite stand, auf Tinkerbell, der still neben Odins ausgestrecktem Körper saß, und wieder zurück auf den Boden. »Ich will einfach nur schlafen.«


  »Bald, Bruder, bald.«


  »Ein paar Zentimeter, sagst du? Die paar Zentimeter, die ich gebraucht hätte, um Thor, Uranos' letzten Anhänger, zu töten?«


  »Genau.«


  Er blickte auf die Tür, die ins Innere führte. »Er ist in den Gängen verschwunden?«


  »Wahrscheinlich beugt er sich in diesem Moment über Seths Leiche. Er hat sich versteckt, als wir vorbeikamen. Hast du nichts gespürt?«


  »Nein.« Sam blickte noch einmal im Saal umher, als wollte er sich mit ihm vertraut machen. »Wie lange noch?«, fragte er müde.


  »Ich würde sagen, fünf Minuten, um durch die geringe Abwehr zu gelangen, die noch zwischen ihm und Uranos steht.«


  »Was, wenn es nicht funktioniert? Was, wenn ich Uranos nicht vernichte?«


  Jehova zuckte die Achseln. »Man darf die Hoffnung nicht aufgeben. Weißt du, Uranos ist nicht tatsächlich das Ende des


  Universums. Nur unseres Universums. Wenn er gewinnt, ist das nichts, wovor man sich fürchten müsste.«


  Sam lächelte leicht, doch die Stimme blieb ihm in Halse stecken. »Bitte, sag so was nicht.«


  »Tut mir leid.«


  »Quatsch.«


  »Wirklich.«


  »Dann ... dann hör auf damit...« Seine Stimme versiegte, doch sein ungewolltes Lächeln blieb, als wäre es so erstarrt, als der Wind sich drehte. In einem Flüstern, das alle Kraft aus ihm zu nehmen schien, murmelte er: »Ich habe nicht mal eine Henkersmahlzeit gekriegt.«


  »Du wirst das Licht einsetzen, ja?«


  »Das weißt du doch. Du hast es die ganze Zeit gewusst, auch wenn ich es selbst nicht wahrhaben wollte.«


  In dieser Stille, dachte Sam, könnte man eine Maus furzen hören. »Übrigens, Seth hat etwas Tiefgründiges gesagt, als er starb.«


  »Wirklich? Was?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Aber es fällt mir bestimmt wieder ein. Fragt mich in ein paar Minuten noch mal, wenn ich Zeit hatte, darüber nachzudenken.«


  Schweigen. Dann: »Ich habe einen Marsriegel, wenn du ihn willst«, sagte Jehova.


  »Nennst du das eine Henkersmahlzeit?«


  »Besser als Currywurst mit Fritten.«


  Sam zögerte. »Ja, ich schätze wohl. Okay, gib ihn her.«


  Jehova suchte in seiner Tasche herum, und Sam nahm den leicht matschigen, halb geschmolzenen Schokoriegel. Seine Hand zitterte so sehr, als er das Papier aufriss, dass Jehova ihm helfen wollte; doch Sam winkte ab und schaffte es schließlich mit den Zähnen.


  »Schmeiß das Papier nicht weg«, sagte Sam. »Wenn ich Glück habe, könnte irgendein Okkultist es später als ein heiliges Artefakt in Ehren halten und für die besonders Frommen Tausende von Postkarten davon drucken lassen.«


  »Wäre ein bisschen leicht zu fälschen.«


  »Du meinst, verglichen mit einem Stück Holz von einem Kreuz, einer Feder vom Engel Gabriel, Knochen von einem Heiligen oder dem Zweig eines brennenden Dornbuschs?«


  »Zumindest habe ich eine breite Auswahl an Reliquien.«


  »Wirklich? Oh, gut, ich kann mich von meinem eigenen Bruder nicht ausstechen lassen. Hast du eine Flasche Wasser, aus der ich trinken, oder vielleicht eine Blume, die ich auf rituelle Weise quälen kann? Die heilige Evian-Flasche, für die Ritter in künftigen Zeiten auf Pilgersuche gehen? Biologisch nicht abbaubar. Könnte ein Hit werden.«


  Keine Antwort Sam starrte auf den Boden; seine angespannte, hysterische Stimme verstummte, als die Gedanken, die er nicht denken wollte, sich wieder Gehör verschafften. »Wie werden wir es wissen?«


  »Das werden wir schon.«


  »Bitte...«


  »Nein. Was geschehen muss, wird geschehen.«


  »Kein Plan B?«


  »Diesmal nicht. Du bist sehr gut darin, die besten Pläne von Menschen, Mäusen und Monstern zunichte zu machen.«


  »Die Pläne von Mäusen sind zu klein, die von Menschen sind zu offensichtlich, die von Monstern sind zu vulgär«, dozierte Sam mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Und die Pläne von Gottheiten leiden unter Arroganz.« Schweigen. »Wo ist Thorjetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Vermutlich gratuliert er sich zu einem gut gemachten Job.«


  »Wird er Uranos befreien? Was ist, wenn er den Braten riecht?«


  »Er wird Uranos befreien«, sagte Jehova müde. »Gottheiten sind arrogant.«


  »Und Monster sind vulgär«, pflichtete Sam ihm bei.


  »Und Reliquien leicht zu fälschen.«


  »Wohl wahr.«


  Schweigen. »Bruder...«, sagte Jehova plötzlich.


  Sam hob eine Hand. »Horch«, flüsterte er.


  Sie lauschten. Nichts. »Bruder, es tut mir leid«, sagte Jehova. »Die ganze Geschichte.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Es gibt noch eine Chance«, flüsterte Jehova, so leise, dass selbst Sam Mühe hatte, es zu hören. »Ein Wunder.«


  »Ich kann keine Wunder wirken, wenn ich tot bin«, antwortete Sam, ohne Groll oder Bitterkeit.


  »Ich weiß. Verzeih.«


  Sam sah zu ihm auf. Dann sagte er: »Rufe nach Chronos, wenn es vorbei ist. Rufe ihn in deine Seele, lass ihn von dir Besitz ergreifen.«


  »Warum?«


  »Bitte.«


  »In Ordnung.«


  Stille. Dann flüsterte Sam erneut: »Horch. «Jehova erhob sich. Sam kniete immer noch auf dem Boden, eine winzige Gestalt in einem viel zu großen Raum. Er wandte Jehova seinen ausdruckslosen Blick zu. »Sag ihnen, meine letzten Worte wären nicht nur tiefgründig, sondern auch sentimental gewesen.« Er runzelte die Stirn. »Freya...«, begann er.


  »Still«, flüsterte Jehova und legte einen Finger an die Lippen. Und jetzt hörten sie es. Ein Klang wie ... Kinderlachen. Wie Flügel an einem leeren Himmel. Wie Donner in der Ferne. Wie das Klirren einer kleinen Glocke, die zu Boden fällt.


  »Und was meine letzten Worte betrifft«, fuhr Sam fort, die Augen starr auf die Tür gerichtet, »ich habe eins frei.«


  Ein kalter Wind, der von überall zugleich aufstieg, zerrte an Haaren und Kleidern, machte blasse Haut noch bleicher. Sam stand auf, öffnete die Arme, wie um die ganze Welt zu umarmen. Seine Hände zitterten, er konnte sich kaum auf den Beinen halten, Tränen standen in seinen Augen und Schrecken in seinem blassen, bleichen Gesicht. »Ihr könnt mich mal«, sagte er leise, als die Welt sich mit dem Gebrüll eines erwachenden Gottes füllte.


  Alle Fackeln in der Halle erloschen, ließen Sam in Dunkelheit zurück. Er lächelte. Dunkelheit, wie viele andere Dinge auch, war überwindbar.
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  Retter der Welt


  


  Nur ein einziges Mal hatte es je eine Entladung des Lichts von dieser Größe gegeben, damals, als der junge Sam auf der Suche nach der Wahrheit über seine Herkunft im Raum der Uhren eine silberne Krone aufgesetzt hatte und zum Träger des Lichts geworden war.


  Diesmal jedoch hatte das Licht einen Zweck. Auf der Erde nannten sie es atmosphärische Störung, und ein paar Monate später sollte es eine Episode von Akte X zu diesem Thema geben, in der die Protagonisten schlüssig die Existenz von Dämonen bewiesen. In der Hölle duckten sich die Dämonen und flehten um Gnade. Im Himmel blickte Loki aus der Ecke seines dunklen Käfigs auf und lachte wie ein Kind, als das Licht ihn erfasste.


  In Tartarus suchte Sam den Geist von Uranos und fand ihn. Er war klein, wie er feststellte; die paar Milliarden Jahre, in denen er mit nur sich selbst als Gesellschaft vergeblich Pläne und Verschwörungen gegen Chronos gewälzt hatte, hatten ihn kleiner gemacht. Sam erfasste ihn und brauchte dann nichts mehr zu tun. Das Licht war bereits dabei zu tasten, zu graben, nach dem richtigen Weg zu suchen, diesen Feind zu vernichten. Alles, was Sam noch blieb, war, es strömen zu lassen, unkontrolliert mehr und mehr Seelen in den Mahlstrom der Macht hineinziehend, der ihn und Uranos in sich hinabsaugte.


  Keine Empfindungen, nur reines Denken. Kein Geruch, kein Geschmack, keine Berührung. Nur die immer noch wachsende Flut von Geistern, die sich wie eine mächtige Welle hinter einem Schleusentor staute, bereit, das Tor zu zerschmettern und Uranos mit aller Kraft hinwegzuspülen. Nicht sein Geist, nicht mehr. Ihr Geist. Er war nur eine Erinnerung, eine, die sie alle teilten. Es war die Erinnerung, die sie zurückhielt, nicht er.


  Ich hätte dir alles bieten können. Ich kann es immer noch, flüsterte Uranos. Die Summe war überall, erfüllte das Nichts mit Klang. Sie war so freundlich und väterlich, wie die Stimme von Chronos in seiner Vorstellung geklungen hatte, bevor er sie erstmals vernommen hatte. Es war die musikalischste und mitfühlendste Stimme, die er je gehört hatte. Doch er hatte keine Kontrolle über die Dinge. Nicht mehr. Irgendwo trieb der Geist von Sam Linnfer, ein winziger Funke. Und irgendwo in der Nähe trieb auch der Geist von Chronos, der Geist der Zeit, nicht mehr und nicht minder wichtig als Sams eigener. Sie sprachen, und die Welt sprach im Einklang mit ihnen. Sie waren keine Individuen, nur eine riesige Persönlichkeit, die aus einer riesigen Anzahl von Persönlichkeiten gebildet wurde und ihre volle Aufmerksamkeit auf die Stimme gerichtet hatte. Auf Uranos.


  Was könntest du uns wohl anbieten ?


  Freiheit. Frieden. Einen Schluss.


  Es gibt keinen Schluss. Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche, das Licht und das Dunkel, der Einzelne und das Ganze. Wir sind das Leben. Du bist nichts.


  Lucifer, wo versteckst du dich ?


  Der Funke, der ein Name war, hört dich.


  Er kontrolliert euch.


  Nichts kontrolliert uns. Wir sind das Leben. Wir sind die Macht, die einen Weg findet, wir beenden Höhere Mächte. Denn sie sind ein Teil von uns. Und wir sind alles für sie.


  Wenn Lucifer mich hören kann, und ich weiß, er kann es, sollte er wissen, dass er seinem Vater keine Treue schuldet. Sein Vater ist bereit, ihn sterben zu lassen. Sein Vater wird ihm wehtun. Sein Vater hat ihm bereits wehgetan. In allen Zeiten, gebunden in der Zeit, eine Ewigkeit


  der Gefangenschaft. Hat, hatte, wird. Es ist alles, was er kennt. Er hat Angst vor Veränderung.


  Wir haben vor nichts Angst.


  Ihr habt Angst vor mir.


  Du hast Angst vor uns. Wir sind das Leben. Du bist das Nichtsein.


  Die Zeit ist der Tod. Chronos ist euer Verderben.


  Tod ist Freiheit. Wir sind das Sein. Es ist besser, dass Sein und Freiheit zusammenwirken, als dass Nichtsein die Oberhand gewinnt.


  Wo ist Lucifer?


  Keine Namen. Es gibt keine Namen mehr. Ein Funke verbirgt sich im Ganzen; er hat mehr Angst als wir alle. Der Funke weiß. Der Funke weiß von uns und von dir und von Leben und Tod. Wir wissen nichts davon. Der Funke hat Angst vordem, was er weiß. Wenn das Wissen den Funken mehr verschreckt als Unwissenheit, dann ist es vernünftig, jene Unwissenheit und die Unschuld zu erstreben, die er verloren hat.


  Ihr habt Angst.


  Immer.


  Ihr könnt mich nicht vernichten. Ihr seid das Leben. Das Leben kann nicht zerstören.


  Das Leben findet einen Weg. Das Leben ist übermächtig. Du bist nichts. Wir sind alles. Du wirst ein Teil von uns werden. Ein Funke. Nichts mehr.


  Das Leben hat nicht die Macht.


  Das Leben endet und schafft Leben. Das Leben ist alles.


  Wo ist Lucifer?


  Der Funke hat seinen Namen vergessen. Solange er vergisst, ist er sicher. Und frei.


  Ihr wagt es nicht.


  Immer.


  Ihr könnt es nicht.


  Immer.


  Ihr werdet es nicht.


  Immer.


  Wo ist Lucifer ? Er kontrolliert euch. Er kann mich nicht verleugnen!


  Der Funke verbirgt sich in uns. Der Funke wusste, dass du kommen wurdest, und hatte Angst. Der Funke verbirgt sich unter den Vielen. Der Funke wird nicht zuhören. Der Funke hat vergessen, wie man zuhört, und hört dich nicht. Du bist nichts. Wir werden es beweisen.


  Ihr seid nicht frei.


  Du auch nicht. Doch im Gegensatz zu dir werden wir überleben.


  Das Leben kann nicht töten!Das kann nur die Zeit! Nur Chronos! Er kann mich nicht bezwingen!


  Wir können dich bezwingen. Es ist ein Zeichen von Arroganz, etwas anderes anzunehmen.


  Ihr wagt es nicht.


  Immer. Und auf ewig. Und zusammen. Wir sind alles. Du bist nichts. Wir haben dich zu dem gemacht, was du bist. Wir haben die Zeit geschaffen. Chronos ist unser Geschöpf. Liebe, Hass, Gier, Argwohn, Krieg, Frieden, Neid, Engel und Teufel, Götter und Göttinnen, Hoffnungen und Träume, Zukunft und Vergangenheit - und mehr. Sie alle sind unsere Geschöpfe. Geschöpfe des Lebens.


  Lucifer.


  Der Funke ist fort.


  Lucifer.


  Der Funke versteckt sich. Er wird dich nicht hören.


  Er hört mich, ob er es will oder nicht. Er ist ein Einzelner.


  Nicht mehr. Es gibt keine Einzelnen. Nur das Ganze. Was Eins war, ist nun ein Vielfaches. Der Funke ist fort. Wir sind das Ganze und das Einzelne. Wir sind Eins. Wir sind Viele.


  Er ist euer Anführer. Er lenkt euch. Lucifer.


  Der Funke ist fort.


  Lucifer.


  Fort.


  Lucifer.


  Fort!


  Lucifer!


  Fort!Fort mit euch, fort, lasst mich allein, fort! lucifer. Lucifer?Lucifer!


  Fort. Nicht da. Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche, das Licht und das Dunkel, der Einzelne und das Ganze. Wir sind das Leben. Du bist nichts. Und es wird ein »und« geben und ein »jetzt« und ein »morgen«. Wir haben es verfügt. Lucifer.


  Fort. Wir sind das Leben. Und wir werden einen Schluss setzen.


  Lucifer...


  Fort.


  In einem kleinen Saal in einer kleinen Stadt in einem kleinen Land in einer kleinen Welt zuckte eine kleine Gestalt, die auf einem harten Fußboden kniete, wie an Fäden gezogen. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Ihre Augen waren geschlossen, und um sie trieb ein stiller See von brennendem hellem Licht Demselben brennenden hellen Licht, das die kleine Welt erfüllte und die kleine Welt, die einen Schattenwurf von ihr entfernt lag, und die kleine Welt einen Schatten von jener Welt und alles dazwischen und jenseits davon. Es schimmerte wie Wasser. Das Universum hielt den Atem an.


  Das Licht schwand, Dunkelheit kehrte zurück. Nichts geschah. Doch irgendwo am Rande des Hörbaren flüsterte eine kleine, schwache Stimme zu einer leeren Welt.


  Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche, das Licht und das Dunkel, der Einzelne und das Ganze, die Magie und... und... das Wunder,.. und...


  Lasstmichalleinlasstmichalleinlasstmichalleinlasstmichallein.


  Lucifer...


  Fort...


  Die winzige Gestalt in einer winzigen Welt öffnete ihre weißen Augen und lächelte ein winziges, erleichtertes Lächeln, als jede einzelne Strähne ihres schwarzen Haars sich weiß zu färben begann.


  Lucifer...


  Fort...


  Ein Strom weißen Lichts brach aus seinem Herzen hervor, die Sterne überstrahlend, so bleich und kalt wie Mondlicht, doch so hell, dass alle, die es aus der Nähe sahen, davon geblendet wurden. Es schoss auf das Dunkel eines Tors zu, traf auf mehr Dunkel, das für den -einen Sekundenbruchteil eine schrecklich menschliche Gestalt enthielt, die zu etwas Scheußlichem verzerrt war. Das Licht war lautlos, konzentriert in einen Strahl nicht breiter als ein Herz, und nach einer Ewigkeit, die es ins Nichts strahlte, erlosch es. Einer messbaren Ewigkeit, Sekunden, Minuten, Stunden, Tage, Jahre ...


  Lucifer...


  Fort...


  Lucifer...


  Fort. Ein beschissener Tag, Monat, ein beschissenes Jahr, Jahrzehnt, Jahrhundert, Jahrtausend.


  Du entgleitest, Sebastian...


  Gift im Blut...


  Und ich.


  Und ich.


  Und ich.


  Und ich.


  Kein Entkommen.


  Nicht einmal die Magie...


  ... und das Wunder...


  Gift im Blut.


  Lucifer.


  Fort, entgleitend, versinkend, Dunkelheit, Gift, entgleitend, Freiheit, fort...


  Lucifer.


  Fort. Nur der Vater, die Sekunde, Minute, Stunde, der Tag, das Jahr, das Jahrtausend, das Leben, das Sein, der Tod...


  Lucifer.


  .. . bitte, nein...


  Lucifer.


  ...der... der Plan und die Tat, die ... Stärke und ... und die Schwäche, die... Magie... das Wunder... Die Magie... das... das Wunder...


  Irgendwo, in einem kleinen Fleck von Dunkelheit, umgeben von Feuer und Licht, lächelte eine winzige Gestalt vor sich hin, eine Gestalt mit weißem Haar, das ein weißes Gesicht mit weißen Augen umgab, und kippte nach vorn.


  Eine weitere Gestalt sprang vor, dunkel wie die Macht, die ihm Leben gab, kniete über dem gefallenen Körper, rief Namen. Lucifer, Satan, Luke, Sam, Sebastian, erinnere dich, ich bin, du bist, er ist, sie ist, du bist ein Individuum, ein Einzelwesen ...


  ... die Sekunde, Minute, Stunde, der Tag, das Jahr, das Jahrtausend, das Leben, das Sein, der Tod...


  Eine zweite Gestalt, ganz Anmut und Zurückhaltung, gleitet aus den Schatten, kniet neben Sams gefallenem Körper und legt sanft eine Hand auf den Puls. Nichts. Er legt sein Ohr an Sams Mund und blickt die Linie seiner Brust hinab. Nichts. Nickend, als hätte er sich gerade von etwas überzeugt, dass er bereits wusste, winkt er alle beiseite und legt seine Hand auf Sams Gesicht, wie um es vor der Welt abzuschirmen.


  »Du hast gewonnen, Bruder«, murmelt er. Magie erwächst aus seinen Fingern.


  Es gibt noch eine Chance. Rufe nach Chronos, wenn es vorbei ist. Rufe ihn in deine Seele, lass ihn von dir Besitz ergreifen.


  Warum?


  Bitte.


  Magie baut sich auf, Bewusstsein verändert sich.


  Jehova richtete sich auf, seine Augen zwei durchscheinende Kugeln, und sah sich im Saal um, als wäre es das erste Mal. Dann, ganz langsam, mit ausdruckslosem Gesicht, hob er die Hände und hielt sich die Ohren zu.


  Die Dinge sind zu einem Schluss gekommen. Ruhe. Freiheit. Nicht allein, nur nicht zusammen. Niemals allein. Nie mehr.


  Sam ? Sam, was hast du getan ?


  In einer winzigen Stadt auf einer winzigen Welt beugte sich eine winzige Gestalt über einen winzigen Körper, nahm das schlaffe Handgelenk des Mannes und flüsterte: Ich höre dich.


  Ich höre dich auch...


  Wo bist du ?


  Überall.


  Komm zurück.


  Wie?


  Ich zeige dir den Weg.


  Fort. Nicht mehr. Nicht allein, nur nicht zusammen. Niemals allein. Nie mehr, hätte besser sein können dieser Tag Woche Monat geh fort lasst mich allein Jahr Jahrzehnt bitte nein Jahrhundert Gift im Blut Jahrtausend ...


  Du entgleitest, Sebastian.


  Nicht einmal die Magie kann mich halten.


  Wir sind die Magie und das Wunder.


  Ich zeige dir den Weg.


  Rufe ihn in deine Seele.


  Nicht einmal Magie...


  ... vielleicht die Zeit ?


  Irgendwo lächelte Jehova. »Du schlauer Bastard«, flüsterte er, bevor er neben Sam zu Boden stürzte und die Vielen ihren Triumph hinausschrien.


  Wir sind der Plan und die Tat, die Stärke und die Schwäche, das Licht und das Dunkel, der Einzelne und das Ganze, die Magie und das Wunder.


  Lucifer, wohin gehst du ? Warum versteckst du dich. Ich gehe nicht weit. Wir werden nicht allein sein, du und ich. Wir werden nur nicht zusammen sein. Niemals allein. Jetzt siehst du mich, jetzt siehst du mich nicht...


  Und am Ende war nur noch Sülle.
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  Lucifer


  


  Ein kleines Apartment über einem Kiosk in Clerkenwell. Es hätte ganz gemütlich sein können, und über die Jahre hatte es immens an Wert gewonnen, als die Stadt ringsum sich nicht nur bewusst wurde, was für eine angenehme zentrale Lage dies war, sondern auch, was für ein Vermögen es darstellen würde als ein »hochinteressantes Sanierungsprojekt« oder - der schlimmste Albtraum des Besitzers - »ein Penthaus mit völlig neuer Raumkonzeption«.


  Das jedoch war jetzt unwichtig.


  In einem Wohnzimmer stand ein Tisch, auf dem eine seltsame, bunte Zusammenstellung von Gegenständen deponiert worden war. Ein abgewetzter alter Lederbeutel, der aussah, als wäre er in den letzten vierundzwanzig Stunden allem von glutheißer Wüstensonne bis zu sibirischer Kälte ausgesetzt gewesen. Ein silberner Kronreif, der ziemlich matt und glanzlos wirkte. Ein kurzes silbernes Schwert, sorgfaltig gereinigt. Ein noch kürzerer silberner Doch, der seiner Einfachheit wegen umso tückischer wirkte - es konnte keinen Zweifel geben, wenn man diese Waffe ansah, dass sie zu allen möglichen Zwecken außer zum Töten diente. Ein Exemplar der Time Out von letzter Woche. Ein Haufen ungelesener Zeitungen. Ein zerfleddertes Einwickelpapier, auf dem der Schriftzug Mars gerade noch zu erkennen war. Eine leere Schüssel mit Resten einer Substanz, die einmal weiße Bohnen mit einer Soße voller chemischer Zusätze gewesen sein könnte - dieses letzte Objekt war von jemandem ausgekratzt worden, der offenbar den würzigen Geschmack von Konservierungsstoffen liebte.


  Das jedoch war jetzt unwichtig.


  An der einen Wand stand ein Sofa. Es sah aus, als hätte es schon bessere Tage gesehen und mochte irgendwann einmal einen Polarbären auf Urlaub beherbergt haben - oder auch nicht. Der Bezug wies ein ziemlich verblasstes Blumenmuster auf und war so verschossen und abgewetzt, dass wenig mehr als ein paar zerschlissene Garnfetzen mit ein paar Federn darin übrig geblieben waren. Es sah aus, als käme das Möbel direkt vom Sperrmüll.


  Das jedoch war jetzt unwichtig.


  Auf dem Sofa lag ein Mann. Er hatte schlohweißes Haar, und seine Hände lagen gefaltet auf einer Decke mit Schottenkaro, die jemand über ihn gebreitet hatte. Seine Augen waren geschlossen.


  Das, dachte Adam, als er in das Zimmer schlich, war wichtig.


  »Hi«, sagte er und setzte sich auf die Sofakante.


  »Hallo«, sagte der Mann, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ihr habt es also überlebt.«


  »Sozusagen.« Sam öffnete die Augen. Sie waren blassgrau, so blass, dass sie fast weiß wirkten.


  »Ihr wart ganz schön schlau.«


  »Danke.«


  Adam hob unbehaglich die Schultern. »Wie habt Ihr es geschafft?«, fragte er.


  Sam lächelte, ein leichtes Verziehen der Lippen in Anbetracht der nicht-so-fernen Erinnerungen. »Chronos wollte, dass ich ihm meine Seele gebe. Als ich mich weigerte, versuchte er, sie zu nehmen. Aber ich bin nicht nur einer, verstehst du? Ich bin jetzt so viele verschiedene Personen, es ist alles sehr verwirrend. Wie hätte er meine Seele in Besitz nehmen können, wenn sie so verstreut ist? Aber er - er ist eine Person. Ich hätte seine Seele nehmen können. Ich habe sie gepackt und aufgerissen.«


  »Ihr hättet ihn vernichten können.«


  »Nein. Zwecklos. Ich brauchte ihn, um mich zu verstecken. Ich versteckte mich in seiner Seele. Ich schrieb meine eigene Seele der seinen ein statt umgekehrt. Und wenn mein Geist in tausend Richtungen zerstreut wäre, würde es somit einen Ort geben, an den ich zurückkönnte. Jehova war nur der Katalysator. Ich beherrsche Chronos, Chronos beherrscht ihn. Ich konnte von Chronos zu mir selbst zurückfinden. Und leben. Chronos hat mich nicht übernommen, ich habe ihn übernommen. Es ist schließlich nur Einer. Und wir sind Viele.«


  »Das ist irre.«


  »>Irre< im Sinne von >großartig<?«


  »Nein. Im Sinne von »völlig verrückt*.«


  Sam überlegte. »Ich glaube nicht.«


  »Wie war es?«


  »Nicht so schlimm, wie ich gedacht hatte. Diesmal brauchte ich nicht zu kämpfen. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. So tauchte ich einfach hinein. Es war eigentlich ganz friedlich. Das Licht erfasste alles, verstehst du. Alles, nicht Angst oder Zorn oder Hass oder dergleichen — einfach alles, was das Leben ausmacht Es gab nichts anderes, keinen Missklang in der Musik. Es war... beinahe... schön.«


  »Beinahe?«


  »Bis zu dem Punkt, als ich den Geist von Vater Zeit berührte und mich selbst in ihm verborgen sah. Ich habe Chronos' Geist als letzten berührt, verstehst du. Dabei berührte ich auch meine eigene Seele, und eine Sekunde lang hörte ich meine eigene Stimme aus den anderen heraus. Und meine eigene Stimme wehrte sich gegen das Licht, versuchte auszubrechen.« Er zuckte die Schultern. »Aber sie wurde schnell übertönt, und so machte es am Ende keinen Unterschied.«


  »Ich habe eine Frage. Wie war der Geist von Vater Zeit?«


  »Überraschend klein, um ehrlich zu sein. Er war längst nicht so interessant, wie ich gedacht hätte. Nur eine weitere Verkörperung, die das Leben geschaffen hat, ein winziger Teil der Vielfalt. Zugegeben, ein ziemlich prominenter Teil, aber trotzdem nur einer. Ich erinnere mich, dass er überrascht war. Als ich ihn ein zweites Mal öffnete, um den Abdruck meiner Seele innerhalb der seinen zu benutzen, um in einem Stück heimzugelangen, hörte ich seine Gedanken. Und er war überrascht.« »Was hat er gesagt?«


  Sam lächelte und verschränkte die Finger. »Er sagte: »Das darf doch wohl nicht wahr sein! <«


  Als Adam fortwar, blieb Sam auf dem Sofa liegen und starrte gegen die Decke. Es war keine besonders interessante Decke, und sie begann ihn bald zu langweilen. Er hörte ein Knarren auf der Treppe. Väterlich weiß, dass du mich hören kannst. Aber natürlich. Du bist in meiner Seele, und ich bin in deiner. Wie können wir einander nicht hören ? Du hast dich unauflöslich mit mir verbunden.


  Warum hast du es geschehen lassen, Vater ? Du hättest mich daran hindern können, mich mit dir zu vereinen.


  Nein, das konnte ich nicht. Außerdem habe ich Verwendung für dich in der Zukunft. Vater?


  Ja?


  Ich glaube, ich mag dich nicht.


  Dinge ändern sich. Wenigstens wirst du nicht allein sein. Nicht allein, nur nicht zusammen. Niemals allein. Nicht mehr. Du entgleitest nicht schon wieder, oder? Du schwimmst immer noch obenauf?


  Ich bin von Anfang an obenauf geschwommen, Vater. Ich bin nur in ein paar tückische Strömungen geraten, das ist alles. Vater ?


  Ja?


  Ich glaube nicht, dass ich dich mag. Du bist kleingeistig und selbstsüchtig.


  Dinge ändern sich.


  Gift im Blut ?


  Ich könnte etwas Tiefgründiges von mir geben. Ich könnte sagen: »Was ist Zeit?«, aber du bist nicht in der Stimmung dafür; Ich kann spüren, dass du nicht in der Stimmung bist. Du bist ein Teil von mir..


  ... und ich bin ein Teil von dir. Und gib 's zu, du hast es nicht erwartet, stimmt's ?


  Kann ich nicht sagen.


  Vater?


  Ja?


  Lass mich allein.


  Du bist nie allein.


  Nein. Nicht allein. Vielleicht nicht zusammen, aber niemals allein.


  Er hörte ein weiteres Knarren hinter sich, drehte sich halb um und lächelte, als Freya sich über ihn beugte.


  Vielleicht, dachte er, ist es am Ende doch die Mühe wert gewesen.


  


  ENDE
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